
        
            
                
            
        

    
		
			Buch

			Clara sollte die glücklichste Frau auf der Welt sein: In wenigen Wochen wird sie den Mann heiraten, den sie liebt, dem sie verfallen ist mit Körper, Herz und Seele. Doch Alexanders Vater lehnt ihre Verbindung kategorisch ab, und Clara findet heraus, dass Alexander immer noch Geheimnisse vor ihr hat und sie heimlich beschatten lässt. Clara liebt Alexander, aber kann sie ihm auch vertrauen? Und ist ihre Liebe stark genug, um ihre Unabhängigkeit und ihr eigenes Leben für das Königshaus zu opfern?
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			Für meine nicht ganz so damenhaften Hofdamen: 
Bleibt smexy, ihr Süßen.
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			Die fahle Wintersonne schien durch das Küchenfenster. Am Himmel zogen vereinzelte lila Wolken vorüber, die die stillen Wohnstraßen in Notting Hill in ein für Februar ungewöhnlich strahlendes rosa Licht tauchten. Doch trotz der Schönheit dieses friedlichen Londoner Morgens hatte ich nur Augen für den Mann in der Küche. Er trug eine schwarze Seidenpyjamahose, die locker auf seiner schmalen Hüfte saß. Ich ließ den Blick auf seine deutlich hervortretenden Bauchmuskeln schweifen, und als er sich zur Theke umdrehte, um Kaffee einzuschenken, bewunderte ich ausgiebig das gemeißelte V seines Rückens, das ich so gern mit den Fingern erkundete. Sein schwarzes Haar war noch zerwühlt von unserem frühmorgendlichen Liebesspiel, das mir zwei fantastische Orgasmen beschert hatte. Doch so prachtvoll sein Körper auch sein mochte, war es doch sein Herz, mit dem er mich im Sturm erobert hatte. Mir stockte der Atem, als mir einmal mehr bewusst wurde, dass dieser unglaublich schöne Mann mir gehörte, so unfassbar es auch erscheinen mochte. 

			Alexanders sinnlicher Mund verzog sich zu einem wissenden Grinsen, während er mir einen Becher hinhielt. »Für dich, Süße.«

			Vorsichtig nippte ich daran und nickte genießerisch.

			»Und? Habe ich allmählich den Dreh raus?«, fragte er.

			»Nicht übel«, bestätigte ich und trank noch einen Schluck. 

			»Dich aufzuputschen ist das Mindeste, was ich nach gestern Abend tun kann, selbst wenn es bedeutet, dass ich dafür Kaffee kochen muss.«

			»Wenn du mich die halbe Nacht wachhältst …«, neckte ich ihn und versuchte, das Ziehen im Unterleib zu ignorieren, das sich bei der Erinnerung an die Gründe für meinen Schlafmangel einstellte. Allmählich war es zur Gewohnheit geworden, dass ich zu spät bei der Arbeit erschien. 

			Während der vergangenen Monate hatte sich eine entspannte morgendliche Routine entwickelt – inklusive der Grundsatzdebatte über Tee oder Kaffee als Start in den Tag. Wir hatten die Feiertage und die damit verbundenen familiären Verpflichtungen unbeschadet überstanden, was eine ziemlich reife Leistung war, wenn man bedachte, dass Alexanders Vater sich wünschte, ich würde mich in Luft auflösen, und die Ehe meiner Eltern immer noch am seidenen Faden hing. Trotzdem war unsere Beziehung enger und stabiler denn je. Die vielen Lügen und Geheimnisse, die sich einst zu einer Mauer zwischen uns aufgetürmt hatten, waren einem Fundament aus Vertrauen und Verständnis gewichen. Nun war es für mich an der Zeit, mich auf die Neuerungen zu konzentrieren, die dieses Jahr mit sich bringen würde. Nicht dass ich Alexander nicht gern heiraten würde – in Wahrheit konnte ich es kaum erwarten, seine Frau zu sein –, das Problem war eher, dass ich dadurch gezwungen sein würde, mich mit Menschen zu umgeben, von denen ich mich lieber fernhalten würde. Außerdem musste ich mich damit auseinandersetzen, dass sich mein Leben von Grund auf ändern würde.

			Er legte die Hand um mein Kinn und zwang mich, meine Aufmerksamkeit auf ihn zu richten … weg von der Zukunft und auf die Gegenwart. »Du hast wieder diesen Ausdruck im Gesicht … Du machst dir viel zu viele Gedanken, Süße.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. »Ich habe im Moment bloß eine Menge um die Ohren.«

			»Aber schon bald ist da ein Punkt weniger, um den du dir Gedanken machen musst.« Trotz der Beiläufigkeit seiner Bemerkung sog ich scharf den Atem ein.

			Da hätten wir es wieder – genau diese Art Unterhaltung wollte ich mit ihm nicht führen.

			»Ich werde meine Arbeit vermissen. Außerdem brauchen sie mich«, sagte ich. Für andere mochte es kein Traumjob sein, aber die Arbeit, die ich bei Peters & Clarkwell leistete, war wichtig. Zumindest für mich. Obwohl ich noch nicht lange dort war, hatten einige der Umwelt- und Sozialkampagnen, an denen ich mitgearbeitet hatte, weltweit für Aufsehen gesorgt. Das Schönste an meiner Arbeit war, dass ich tatsächlich dazu beitrug, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Reich würde ich dadurch ganz bestimmt nicht werden, was jedoch dank meines Treuhandfonds auch gar nicht nötig war. Allerdings hatte der Umstand, dass ich bald Mitglied der königlichen Familie sein würde, auch seinen Preis: Durch die vielen anderen Aufgaben würde ich nicht länger in meinem alten Job weiterarbeiten können. Das war eine bittere Pille, die ich immer noch nicht vollständig geschluckt hatte.

			Alexanders blaue Augen funkelten. »Ich brauche dich an meiner Seite, und du musst nicht arbeiten.«

			»Ich will aber. Mein eigenes Vermögen zu haben, ist keine Ausrede dafür, den ganzen Tag nur shoppen zu gehen und mich von einer Wellnessbehandlung zur nächsten zu hangeln.«

			»Keine Angst, du wirst schon nicht wie deine Mutter«, erklärte Alexander rundheraus. Natürlich wusste er nur zu gut, dass genau das der wahre Kern meines Problems war. Zumindest dachte ich das, bis er fortfuhr. »Schon bald wirst du so viele Aufgaben haben, dass für Shoppingtouren und Schlammpackungen keine Zeit ist, glaub mir.« 

			Ich stellte meinen Kaffee weg und ließ meine Hand über seine Brust bis zu den Bändern seiner Pyjamahose wandern. »Zum Beispiel?«

			Er schlang den Arm um meine Taille und zog mich mit einem Ruck an sich. Ich spürte, wie sein Schwanz zwischen uns anschwoll, bis kein Zweifel mehr bestand, was er von mir erwartete. »Könnten wir vielleicht damit anfangen, den ganzen Tag im Bett zu verbringen?«

			»Sosehr mir die Vorstellung gefällt, dich nackt um mich zu haben, rede ich von deinen anderen Verpflichtungen. Man wird einige Erwartungen an dich haben, wenn du erst meine Frau bist, Süße.« Sein Tonfall war weich, obwohl er keine Anstalten machte, seinen Griff zu lockern. 

			»Oh.« Natürlich. Bereits vor Monaten hatte ich im Büro angekündigt, dass ich nur bis Februar bleiben würde. Wieso also wollte ich nicht wahrhaben, dass es demnächst so weit war? Weil das hieß, dass ich damit alles hinter mir ließ, was ich an der Uni gelernt hatte, und stattdessen versuchen musste, mich in den trüben Gewässern der königlichen Familie zurechtzufinden. Für die meisten war ich bloß eine amerikanische Aufschneiderin, die keinerlei Berechtigung hatte, den Thronfolger heiraten zu wollen. Meine Ausbildung, meine Herkunft – all das spielte keine Rolle für sie, was es noch schmerzlicher für mich machte, meiner Karriere den Rücken zu kehren. 

			Alexanders Lippen strichen an meinem Unterkiefer entlang. »Das ist doch kein Todesurteil.«

			»Vermutlich nicht. Wenn du es nicht immer so darstellen würdest, als wäre es genau das«, gab ich zurück.

			»Du wirst weiterhin im karitativen Bereich arbeiten, aber wenn wir erst verheiratet sind, stehen dir auch alle meine Ressourcen und Verbindungen zur Verfügung. Du wirst die wichtigsten Führungspersönlichkeiten der Welt kennenlernen und mit ihnen zusammenarbeiten, statt lediglich Online-Kampagnen ins Leben zu rufen.«

			Ich hatte so einen Verdacht, dass er diese Begegnungen wesentlich glamouröser und gewichtiger darstellte, als sie es am Ende sein würden. Das Problem war, dass ich den Unterschied zwischen Engagement und Politik sehr wohl kannte. Und Alexander wusste das. Aber ich hatte mich entschieden – für ihn und damit gegen das Leben, wie ich es bisher kannte. Ich hatte bloß gehofft, ein bisschen mehr Zeit zu haben, um mich an alles zu gewöhnen. Aber bei Alexander gab es keine allmählichen Entwicklungen. Alles zwischen uns hatte sich in geradezu rasantem Tempo entwickelt – unser Kennenlernen auf der Abschlussparty in Oxford, unsere Affäre und die unvorhersehbare Tatsache, dass wir uns ineinander verliebt hatten. Wir hatten einen ziemlich holprigen Start hingelegt, doch seit wir uns im letzten Herbst zueinander bekannt hatten, lief alles in etwas ruhigeren Bahnen. Die Hochzeit würde in nicht einmal zwei Monaten stattfinden. Seit Wochen wusste ich nicht mehr, wo mir der Kopf stand.

			»Ich würde lieber mit dir im Bett liegen, als mit irgendwelchen Politikern am Tisch sitzen zu müssen«, gestand ich seufzend. Doch so schwer es mir auch fiel, meine Karriere aufzugeben, hatte ich immer noch Alexander, der mich auffangen würde. Er war mein Fels in der Brandung, auch wenn ringsum die Wellen noch so hochschlugen. Er war mein Mittelpunkt. Alles, was ich brauchte. Solange er an meiner Seite war, bekam ich all das Neue in meinem Leben schon irgendwie in den Griff. 

			Seine Hände glitten zu meinem Hinterteil. »Wir könnten tatsächlich heute im Bett bleiben.«

			»Vergiss es.« Ich verpasste ihm einen spielerischen Klaps. »Ich habe Tori versprochen, dass wir zusammen mittagessen gehen, und geschworen, pünktlich zu sein.«

			»Sag deinem Boss einfach, wichtige Staatsangelegenheiten hätten dich aufgehalten.« Er presste sich gegen mich, um mir zu zeigen, welche Angelegenheiten er genau meinte.

			Ich unterdrückte ein Stöhnen, und Alexander nutzte den kurzen Moment meiner Unkonzentriertheit schamlos aus und schob mir den Rock über die Hüften. Ein dumpfes Grollen drang aus seiner Kehle, als er über das hauchzarte Spitzenset aus Strumpfgürtel und dazu passendem Höschen strich und mit einem Finger den Stoff zur Seite schob, unter dem mein Geschlecht zum Vorschein kam. Ich spürte, wie die Erregung mich durchströmte.

			»Ich kann dich nicht ohne anständige Verabschiedung gehen lassen«, raunte er mit samtiger Stimme.

			»Dabei hatte ich heute Morgen schon zwei.« Doch es war sinnlos. Mein Körper reagierte augenblicklich mit wachsender Gier auf seine Zärtlichkeiten, und ich kam ihm nur allzu bereitwillig mit den Hüften entgegen.

			»Oh Gott, ich liebe dich so sehr«, stöhnte er, als ich die Hand in den Bund seiner Pyjamahose schob und die Finger um seinen harten Schwanz schloss.

			Die Arbeit konnte definitiv noch etwas warten.
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			Eine halbe Stunde später war ich endgültig zu spät dran. Vielleicht war es ja sogar gut, dass mein letzter Tag unaufhaltsam näher rückte. Wenn ich so weitermachen würde, müsste Bennett mich sowieso demnächst feuern. Ich schlug die rote Haustür hinter mir zu, schwang meine Tasche über die Schulter und winkte dem Rolls-Royce, der am Straßenrand geparkt stand. Norris, Alexanders Leibwächter, der inzwischen auch für mich zuständig war, konnte ich nicht entdecken, wusste aber, dass er mich bereits erwartete, um mich ins Büro zu fahren. In diesem Moment trat ich auf etwas Weiches. Ich blieb stehen und sah auf den Boden, dann bückte ich mich und hob mit zitternden Fingern die Rose auf. Ich ließ den Blick durch den kleinen Garten schweifen, der eigentlich ein Minimum an Privatsphäre gewähren sollte, und ließ die Überreste der Blume fallen.

			Jemand war hier gewesen.

			In diesem Augenblick trat Norris zu mir. Trotz seiner gewohnt neutralen Miene verriet seine angespannte Körperhaltung, dass er dasselbe dachte wie ich: War eine Rose vor der Haustür lediglich ein Ausdruck von Bewunderung oder eine Drohung?

			»Haben Sie jemanden gesehen?«, fragte ich wohl wissend, wie albern diese Frage war. Hätte Norris jemanden in der Nähe des Hauses beobachtet, wäre derjenige längst auf dem Weg ins nächste Polizeirevier. 

			Er hob die Rose auf und inspizierte sie. Aus einem Impuls heraus zupfte ich ein Blütenblatt ab und zerdrückte es zwischen den Fingern. Es fühlte sich ganz kalt an, beinahe gefroren. Womöglich hatte die Rose die ganze Nacht hier gelegen, folglich hatte sich derjenige, der sie hingelegt hatte, an den Sicherheitsleuten vorbeigeschmuggelt, die das Haus rund um die Uhr zumindest grob im Auge behielten. 

			»Miss Bishop«, sagte Norris bedächtig und schob mich zur Haustür, »warten Sie bitte drinnen, während ich mit Alexander spreche.«

			Ausgeschlossen. Mein Leben war schon jetzt völlig aus den Fugen, und ich durfte nicht zulassen, dass mich jede vermeintliche Drohgebärde in Angst und Schrecken versetzte. Und mich zu verbarrikadieren, war definitiv keine Lösung. »Ich muss aber dringend zur Arbeit. Ich bin jetzt schon spät dran.«

			»Es dauert nur einen Moment«, beharrte er.

			Mit einem frustrierten Schnauben ließ ich mich von ihm wieder ins Haus führen. Schließlich blieb mir kaum eine andere Wahl. So gern ich so tun würde, als wäre alles wie immer, war ich darauf angewiesen, dass Norris mich zur Arbeit fuhr, deshalb musste ich entweder allein draußen warten oder wieder hineingehen. Auf diese Weise konnte ich wenigstens sicher sein, dass ich nichts Wichtiges verpasste. Seit mein durchgeknallter Exfreund Daniel vor ein paar Monaten bei unserer Einweihungsparty auf mich losgegangen war, hatte Alexander die Sicherheitsmaßnahmen verstärken lassen. Daniel saß in Untersuchungshaft und wartete darauf, wegen versuchten Mordes und einer Reihe weniger dramatischer Vergehen vor Gericht gestellt zu werden. Alexander und Norris beschränkten ihre Gespräche rund um meine Sicherheit sorgsam auf ein Minimum – zumindest solange ich in der Nähe war. Nach seinem Heiratsantrag hatte ich nur allzu gern in meiner Blase der Glückseligkeit geschwebt, aber dieser Vorfall änderte alles schlagartig. Wenn irgendetwas vor sich ging, musste ich Bescheid wissen.

			Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, erschien Alexander im Flur. Seine Miene verriet nichts – eine Fähigkeit, die er in all den Jahren im Blickfeld der Medien perfektioniert hatte –, doch seine starre Körperhaltung ließ keinen Zweifel daran, dass er in höchster Alarmbereitschaft war. Ich wusste nicht recht, ob ich zu ihm treten oder neben der Tür stehen bleiben sollte … ob ihn meine Nähe beruhigen oder nur noch mehr in Aufruhr versetzen würde. Nach dem Verlust seiner Mutter und seiner Schwester hatte er schreckliche Angst, auch mich zu verlieren, und Daniels Übergriff hatte diese Furcht nur noch verstärkt, ganz egal, wie eng das Sicherheitsnetz auch immer sein mochte.

			Norris reichte ihm die Rose. Keiner der beiden Männer sagte etwas, doch ihre Mienen sprachen Bände. 

			»Was ist hier los?«, fragte ich.

			»Könnten Sie bitte kurz draußen warten?«, bat Alexander seinen Leibwächter.

			So viel zum Thema Informationen.

			»Erklär mir jetzt bitte, dass die Rose das Geschenk eines glühenden Verehrers ist«, sagte ich, sobald die Tür hinter Norris zugefallen war. 

			»Kann sein«, sagte er, doch viel wichtiger war, was er nicht sagte.

			»Daniel sitzt doch in Untersuchungshaft und wartet auf seinen Prozess«, fuhr ich fort.

			»Clara.« Der warnende Unterton in seiner Stimme war unüberhörbar, doch ich beachtete ihn nicht.

			»Hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln«, schimpfte ich. »Seit Monaten lässt du dieses Haus wie ein Versuchslabor für Atomwaffen bewachen. Wenn irgendetwas vor sich geht, muss ich darüber Bescheid wissen.«

			Selbst in unseren eigenen vier Wänden standen wir rund um die Uhr unter Bewachung, doch die meiste Zeit konnte ich so tun, als würde ich es nicht bemerken. Die Männer, die Alexander angeheuert hatte, waren ehemalige Soldaten, die ihren Beruf ganz ausgezeichnet beherrschten. Doch trotz aller Diskretion spürte ich, dass sie stets da waren. Bei der Arbeit konnte ich ohne bewaffnete Eskorte vor der Tür nicht einmal über Mittag einen Happen essen gehen. Was hier lief, ging weit über die üblichen Maßnahmen hinaus, selbst wenn die größte Bedrohung für meine Sicherheit eigentlich hinter Schloss und Riegel saß. Es sei denn …

			In diesem Moment fiel der Groschen. Erschrocken schlug ich die Hand vor den Mund. »Oh Gott.«

			Alexanders Arme schlossen sich um mich, noch bevor ich die Worte aussprechen konnte. »Du bist in Sicherheit.«

			Aber das war ich nicht. Nicht, wenn …

			»Wie lange schon?« Meine Stimme klang hohl. 

			»Es besteht keine Gefahr. Nicht, solange Norris und das Team …«

			Ich unterbrach ihn mit einer Geste. »Wie lange schon?«

			»Seit St. Moritz«, antwortete er mit ungewöhnlich leiser Stimme.

			»Seit St. Moritz?«, krächzte ich. Das war mehrere Monate her: Damals war Pepper mit irgendwelchen Anschuldigungen, Alexander hätte sie unter Drogen gesetzt, an die Öffentlichkeit gegangen, und Alexander hatte mit einer einzigen Frage mein ganzes Leben von Grund auf verändert. »Und du wusstest die ganze Zeit Bescheid? Schon als du mir einen Antrag gemacht hast?«

			»Ja.«

			Ich stieß ihn von mir, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Der Raum ringsum begann sich zu drehen. Die Schutzmauern, die ich so sorgsam um mich errichtet hatte, fielen wie ein Kartenhaus in sich zusammen, und eine Welle der Panik erfasste mich, die ich nicht länger ignorieren konnte.

			»Ich wollte nicht, dass du Angst hast. Das hätte doch nichts geändert.«

			»Es hätte verdammt noch mal alles geändert.« Aber das stimmte nicht. Zu wissen, dass Daniel sich irgendwo dort draußen herumtrieb, hätte mir keineswegs ein Gefühl der Sicherheit gegeben. In diesem Fall war Wissen nicht gleichbedeutend mit Macht. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass ich es jetzt wusste. »Wie konnte das passieren?«

			»Mit Hilfe eines übereifrigen Anwalts.« Alexanders Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Als man mich in Kenntnis gesetzt hat, war er längst über alle Berge.«

			»Über alle Berge?«, wiederholte ich ungläubig und spürte, wie unterschiedlichste Emotionen Besitz von mir ergriffen, die ich nicht recht zuordnen konnte. Wie konnte er einfach verschwinden? Selbst wenn er vorläufig aus der Haft entlassen worden war, standen doch immer noch meine Anschuldigungen gegen ihn im Raum.

			»Für jemanden ohne militärischen Hintergrund hat er es ziemlich gut drauf, unter dem Radar zu bleiben.«

			Diesmal wehrte ich mich nicht, als Alexander mich in die Arme nahm, sondern schmiegte mich in der Gewissheit an ihn, dass er alles tun würde, mich zu beschützen. Aber was sollte ich davon halten, dass allem Anschein nach nicht einmal Norris Daniel aufstöbern konnte und keiner von Alexanders Männern mitbekommen hatte, dass er hier gewesen war und mir eine Rose vor die Tür gelegt hatte? Allein bei der Vorstellung gefror mir das Blut in den Adern.

			Ich löste mich von ihm und ging zur Tür. »Ich muss jetzt los.«

			»Clara, wenn ich …«

			»Ich will nichts hören«, unterbrach ich ihn. Seit Monaten hatte ich Alexanders Beschützerinstinkt übertrieben gefunden, weil ich schlicht und einfach davon ausgegangen war, dass der Verursacher seiner Paranoia hinter Gittern saß. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Dass Daniel aus der U-Haft entlassen wurde, oder dass du mir diese Tatsache vorenthalten hast. Du hast mich belogen. Ich muss in Ruhe nachdenken.«

			»Clara«, rief er scharf, doch ich schenkte ihm keine Beachtung.

			»Ich dachte, wir hätten so etwas nicht länger nötig. Bis später, X.« Ich ging, bevor er mir noch weitere Ausreden präsentieren konnte. Natürlich wusste ich, dass er mich nur hatte beschützen wollen, aber das schmälerte weder das Ausmaß seines Verrats, noch machte es die Tatsache wett, dass mein mühsam errungenes inneres Gleichgewicht ein weiteres Mal jäh zerstört worden war. Ich wollte einfach nur in Ruhe verdauen, was ich soeben begriffen hatte: 

			Niemand konnte mich wirklich beschützen.
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			Kaum saß ich am Schreibtisch, erschien ein vertrauter Rotschopf an der Eingangstür zu meinem Kabuff. Ich winkte die müde lächelnde Tori herein, die sich mit einem Seufzer auf meinen Besucherstuhl fallen ließ und ihr kleines Bäuchlein rieb, das sich seit Kurzem zu wölben begann. Wie es aussah, stand ihr Frust meinem eigenen in nichts nach, und keine von uns schien sich auf einen angenehmen Wochenstart zu freuen. Ich konnte nur hoffen, dass ihr Ärger nicht von durchgeknallten Exfreunden oder übertrieben besorgten Verlobten herrührte. Andererseits war sie mit einem der warmherzigsten, nettesten Männer zusammen, daher war meine Sorge vermutlich unbegründet.

			»So schlimm?«, fragte ich mitfühlend, lehnte mich mit überkreuzten Armen auf meinem Stuhl zurück und wartete geduldig. Zugegeben – sie sah tatsächlich ziemlich mitgenommen aus. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, die wegen ihres hellen Teints noch deutlicher hervortraten, und ihr normalerweise üppig gewelltes Haar hing in einem schlaffen Pferdeschwanz über ihren Rücken. 

			»Ich hinke mit der PostAid-Kampagne hinterher. Eigentlich hätte ich am Wochenende nacharbeiten wollen, aber ich bin todmüde. Dabei sollte es im zweiten Drittel eigentlich leichter werden.«

			»Du solltest wohl mal mit deinem Boss reden«, bemerkte ich trocken und zwinkerte ihr zu.

			»Ich glaube, er ist noch kaputter als ich. Die Zwillinge hatten die Grippe. Wir sind alle völlig fertig.« Wieder blickte sie auf ihr Bäuchlein. »Ich habe keine Ahnung, wie ich die nächsten fünf Monate überstehen soll. Mein armer Rücken ist jetzt schon total im Eimer. Ich habe mir überlegt, mir einen von diesen ergonomischen Stühlen zu besorgen, aber nachdem ich einen Blick aufs Preisschild geworfen hatte, war’s das.«

			»Das hier ist die Vorstellung meines Workaholic-Vaters von einem perfekten Weihnachtsgeschenk.« Ich tippte mit dem Finger auf die Armlehne meines nagelneuen Schreibtischstuhls, wobei ich geflissentlich unterschlug, dass das extravagante Geschenk ein weiterer Versuch gewesen war, mich milde zu stimmen – eine absolut lächerliche Geste, wenn man bedachte, dass ich meinen Vater weder gemieden noch ihm irgendwelche Vorwürfe gemacht hatte, nachdem ich ihn in Begleitung einer anderen Frau gesehen hatte. Meine Mutter und meine Schwester waren mit ähnlich kostspieligen Gaben bedacht worden. Aber wir alle wussten nur zu gut, dass kein Geschenk der Welt wettmachen konnte, was er meiner Mutter angetan hatte. »Ehrlich gesagt, brauche ich ihn nicht.« Ich stand auf und schob ihn ihr hin. Damit konnte ich mit dem emotionalen Bestechungsversuch meines Vaters wenigstens noch ein gutes Werk tun.

			»Ehrlich?« Ihre Miene hellte sich auf, doch dann schossen ihr ohne Vorwarnung Tränen in die Augen. »Ich vergesse ständig, dass das ja deine letzte Arbeitswoche ist.«

			»Und ich vergesse ständig, dass du im Moment bei jedem noch so kleinen Anlass in Tränen ausbrichst«, zog ich sie auf. »Aber sieh es doch mal von der positiven Seite. Jetzt bekommst du wenigstens einen neuen Schreibtischstuhl.«

			Sie rang sich ein Lächeln ab. »Da fühle ich mich gleich noch viel mieser. Der Arzt hat angerufen und gesagt, ich soll unbedingt heute noch vorbeikommen. Könnten wir unser Mittagessen vielleicht verschieben?«

			»Kein Problem.« Ich hoffte, dass meine Fröhlichkeit nicht allzu gezwungen klang. Sosehr ich mich über das Baby freute, machte mich die Aussicht, auf eine meiner letzten gemeinsamen Mittagspausen mit Tori verzichten zu müssen, traurig.

			Mir war schon jetzt klar, wie schwer es mir fallen würde, meine professionelle Fassade zu wahren, wenn es an den Abschied ging. Immerhin würde der Kontakt zu Bennett und Tori nicht abreißen – sie standen auf der Gästeliste meiner Verlobungsfeier und der Hochzeit selbst. Allerdings würde Tori den ausschweifenden Junggesellinnenabschied, den Belle für mich organisiert hatte, wegen ihrer Schwangerschaft auslassen müssen. Gleichzeitig freute ich mich unbändig darauf, in wenigen Monaten das Baby in den Armen halten zu dürfen. Inzwischen hatte sich eine tiefe Freundschaft zu den beiden entwickelt, allerdings rührte meine Zuneigung teilweise auch daher, dass ich sie um ihre vermeintlich normale Beziehung beneidete – die beiden konnten einfach ins Kino gehen, wohingegen Alexander und ich stets von einem Pulk von Fotografen verfolgt wurden und unsere Gesichter am nächsten Morgen unweigerlich in den Klatschblättern fanden. Ich schnappte mir Block und Stift und machte mich auf den Weg ins Büro meines Chefs zu einer meiner letzten morgendlichen Besprechungen mit ihm. An der Tür blieb ich stehen, doch Bennett winkte mich, den Telefonhörer am Ohr, zu sich herein.

			»Verstehe«, sagte er, drehte sich auf seinem Bürostuhl um und blickte konzentriert auf die verspiegelte Fassade des Gherkin, Gurke, genannten auffälligen Wolkenkratzers direkt nebenan, in dem sich das fahle Sonnenlicht spiegelte.

			Bei seinem Anblick stürzte ich geradewegs in die nächste Gefühlsachterbahn. Letzte Woche hatte mir meine Mutter netterweise einen Artikel über die fünfundzwanzig stressigsten Ereignisse im Leben eines Menschen in die Hand gedrückt. Bei zehn Übereinstimmungen hatte ich frustriert aufgehört zu zählen, aber in Wahrheit trafen vermutlich deutlich mehr Punkte auf mich zu. Der Druck und die Anspannung angesichts all der bevorstehenden Veränderungen machten mich wohl ähnlich anfällig für Tränenausbrüche wie Tori, doch ich beschloss, mich am Riemen zu reißen. Schließlich beendete Bennett das Telefonat, drehte sich zu mir um und fragte, wie es mir gehe. Nein, ich würde nicht weinen; zumindest nicht heute schon, sondern erst an meinem letzten Arbeitstag.

			Stattdessen stürzte ich mich kopfüber in die Strategien, die ich übers Wochenende zu Papier gebracht hatte – der einzige Vorteil von Alexanders zahlreichen Verpflichtungen bestand darin, dass mir etwas mehr Zeit für Projekte außerhalb meiner normalen Arbeitszeit blieb. Eine Stunde später war es mir gelungen, Bennett für halbwegs alles zu gewinnen, was ich mir überlegt hatte. 

			»Was werde ich nur ohne dich anfangen?«, seufzte er, nachdem ich die Details für eine großangelegte Gesundheitskampagne heruntergerattert hatte, die wir mit der BBC auf die Beine stellen würden.

			Ich drohte ihm mit dem Finger. »Fang bloß nicht wieder damit an.«

			»Du willst den Kerl doch nicht ernsthaft heiraten, oder?« 

			»Apropos heiraten«, konterte ich spitz. »Wann machst du aus Tori endlich eine ehrbare Frau?«

			»Hey, ich habe sie gefragt!« Lachfältchen erschienen um seine braunen Augen, und er hob die Hände. »Sobald sie das erste Mal wieder acht Stunden Schlaf am Stück bekommt, schleppt sie mich in die nächste Kirche, hat sie gesagt.«

			»Zu meiner Verteidigung muss ich anführen«, erklärte Tori, die hinter mir in die Tür getreten war, »dass ich gerade wie ein Zombie aussehe. Ich wünsche mir nur ein einziges halbwegs anständiges Foto von meinem Hochzeitstag, auf dem ich nicht aussehe, als würde ich gleich jemanden anspringen und ihm das Hirn aus dem Schädel fressen.«

			Unter schallendem Gelächter kehrte ich in mein Büro zurück, um mich der wachsenden Zahl an Projekten zu widmen, die ich noch an den Start bringen wollte, bevor ich die heiligen Hallen endgültig verließ. Eine Stunde später hatte ich sämtliche Akten sortiert und an die jeweiligen Projektmanager delegiert, die sich um die Umsetzung kümmern würden. Auf dem Rückweg zu meinem Büro läutete mein Handy. Lolas Gesicht prangte auf dem Display. Eilig rannte ich in mein Kabuff zurück, ehe ich das Gespräch annahm. Mein Alltag war häufig genug Gegenstand reißerischer Berichterstattung, und Spekulationen über die Ehe meiner Eltern waren so ziemlich das Letzte, was ich gerade gebrauchen konnte. Es mochte lächerlich sein, für ein Millionenpublikum aufzulisten, was ich in der Lebensmittelabteilung des Supermarkts kaufte, aber die Leute auch noch einzuladen, sich über die Eheprobleme meiner Eltern auszulassen, kam nicht infrage.

			»Hey, Lola«, stieß ich atemlos hervor.

			»Bist du einen Marathon gelaufen, oder was?«, fragte sie und fügte leicht verärgert hinzu: »Und wieso flüsterst du?«

			»Ich bin auf der Arbeit«, antwortete ich mit sanfter Stimme. Sosehr ich meine Schwester liebte, aber in ihrer Unverblümtheit mangelte es ihr etwas an Einfühlungsvermögen.

			»Ich dachte, du arbeitest in einem Büro und nicht in einer Bibliothek.«

			Wieder einmal konnte ich nur über die eigenwillige Mischung aus britischer und amerikanischer Kultur staunen, die in meiner Schwester miteinander verschmolzen. Bei unserer Übersiedelung nach Großbritannien war sie noch klein genug gewesen, um sich einen leichten britischen Akzent anzugewöhnen, doch ihre Direktheit war typisch amerikanisch. Ich dagegen sprach eher wie eine Amerikanerin, wählte meine Worte jedoch wie viele Briten mit Bedacht. Meistens zumindest.

			»Ich habe mir überlegt, es wäre vielleicht ganz nett, wenn mein Privatleben ein Stück weit privat bliebe«, gab ich zurück und verdrehte unwillkürlich die Augen – ein Glück, dass sie mich nicht sehen konnte. »Deshalb will ich nicht, dass unsere Familienangelegenheiten in den Zeitungen breitgetreten werden.«

			Zwar hatte ich keinen Anlass zur Vermutung, dass einer meiner Kollegen bei Peters & Clarkwell Informationen über mich an die Klatschpresse verkaufen würde, aber seit meiner Verlobung mit Alexander hatte sich in den Medien ein geradezu hysterisches Interesse an mir entwickelt. Es gab nichts, worüber nicht berichtet wurde – von meiner Vorliebe für Eier von freilaufenden Hühnern bis hin zu meinem Charakter, über den sich in Interviews plötzlich Menschen ausließen, die vor Jahren einmal ein Seminar an der Uni mit mir besucht hatten.

			»Mom ist ganz heiß darauf, in der Zeitung zu stehen«, wandte Lola ein.

			Normalerweise hätte ich ihr zugestimmt, aber die beharrliche Weigerung meiner Mutter zuzugeben, dass Dad fremdging, war ein untrügliches Anzeichen dafür, dass sie eine klare Grenze zog. Eine pikante Enthüllungsstory wäre eine lukrative Angelegenheit – und könnte meine Mutter schwer in Mitleidenschaft ziehen. Natürlich würde Lola niemals zugeben, dass sie es genoss, ebenfalls auf den Titelseiten abgebildet zu sein. Unsere gemeinsamen Gene spiegelten sich dahingehend wider, dass sie wie eine jüngere, schlankere und besser gekleidete Version von mir aussah; deutlich besser, wenn ich ehrlich war. Mittlerweile war sie zu einer Art Trendsetterin avanciert und hatte einen regelrechten Hype um die New Yorker Kate-Spade-Handtaschen ausgelöst. Sämtliche Klatschblätter stürzten sich auf sie, analysierten ihre Garderobe bis ins Detail und nahmen sie in die Liste der zehn begehrtesten Junggesellinnen auf. Für meinen Geschmack war das eindeutig zu viel des Guten, andererseits war es immer noch besser, die Presse auf diese Weise von dem abzulenken, was sich gerade hinter den Kulissen abspielte. Außerdem schien es Lola nicht zu stören.

			»Sie will, dass ich mir ein Kleid und einen Hut für einen gewissen hochoffiziellen Anlass kaufe«, fuhr sie fort. »Bitte sag mir, dass du bald deinen letzten Arbeitstag hast. Sie besteht darauf, dass wir zusammen losziehen.«

			»Geh doch erst mal mit ihr etwas Hübsches für die Verlobungsfeier nächstes Wochenende kaufen«, wiegelte ich ab.

			»Den Hut dafür hat sie schon seit Monaten im Schrank«, erklärte Lola nachdrücklich. »Sie wird dich nächste Woche beim Familientreffen fragen, das schwöre ich dir. Mach dich schon mal drauf gefasst.«

			»Natürlich wird sie das.« Seufzend sah ich auf die Uhr. »Ich muss jetzt Schluss machen. Ich hab’s eilig.«

			»Wenn du Mom noch länger warten lässt, wird es erst richtig unangenehm für dich«, warnte Lola und legte auf.

			Ich zwang mich, jetzt nicht übers Shoppen nachzudenken. Das war ein weiterer Grund, weshalb ich meinen Job vermissen würde: Er bot eine willkommene Abwechslung zu dem Tamtam um meine bevorstehende Hochzeit. Vor allem jetzt, wo Alexander wieder einmal Geheimnisse vor mir hatte und sein Vater sich nach wie vor weigerte, uns seinen Segen zu geben … und Daniel immer noch dort draußen frei herumlief. Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals, und ich hatte Mühe, gegen meine Angst anzukämpfen. Noch konnte ich mich zumindest in meiner Arbeit vergraben und brauchte mich nicht mit der Realität zu konfrontieren. 

			Einige PowerPoint-Präsentationen und Berichte später sah ich auf die Uhr und stellte fest, dass es fast Mittag war – auf meinen an regelmäßige Essenszeiten gewöhnten Magen war definitiv Verlass, denn er knurrte, doch Appetit hatte ich keinen. Ohne Tori, die mich davon ablenken würde, dass ich unter Dauerbeobachtung stand, sowie ich das Bürogebäude verließ, hatte ich keine große Lust, vor die Tür zu gehen. Mein Handy gab einen Summton von sich. Ich schaltete den Wecker ab, der mich ans Essen erinnern sollte, und stellte fest, dass es in Wahrheit nicht die Weckfunktion war, sondern jemand anrief. 

			»Hier Clara Bishops Büro«, meldete ich mich mit gespielter Förmlichkeit.

			»Ist die Schlampe da?«, fragte Edward mit übertrieben britischer Trockenheit.

			Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Alexanders jüngerer Bruder Edward war das einzige Mitglied der königlichen Familie, das ich liebend gern ertrug. »Ich fürchte, sie ist gerade beschäftigt.«

			»Zu schade. Ich wollte sie wissen lassen, dass ihre Anwesenheit bei einem Mädelsabend am Wochenende dringend erwünscht ist.«

			Ich prustete in den Hörer. Seit seinem Coming-out zelebrierte er seine sexuelle Orientierung mit bemerkenswertem Genuss. Was ihn nur liebenswerter machte. »Mädelsabend, ja?«

			»Ich weiß genau, was du sagen willst, aber was mir an gewissen Stellen an Ausstattung fehlt, mache ich durch Attitude wieder wett. Und Drama gibt’s noch obendrauf.«

			»Sag bloß nicht, auch ihr habt Ärger im Paradies.«

			»Nein, nein, ich bin geläutert«, konterte er sarkastisch. »Ich will mich nur mit meinen beiden Lieblingsbräuten ein bisschen amüsieren. Belle ist dabei, und sollte Alexander einen Abend ohne dich und deine Vagina nicht aushalten, können wir es auch bei dir machen.«

			»Du bist so was von schamlos.«

			»Genau deshalb liebst du mich ja so, gib’s zu.«

			In diesem Punkt konnte ich nicht widersprechen. »Ich werde …«

			Die Worte blieben mir im Hals stecken, als Alexander sich auf den Stuhl neben mir setzte und mit einem überheblichen Grinsen zusah, wie ich mühsam um meine Fassung rang.

			»Entschuldige … ich war gerade abgelenkt. Ich rufe gleich zurück«, presste ich schließlich hervor.

			»Sag ihm, ich lasse ihn schön grüßen«, erklärte Edward.

			Ich holte tief Luft und steckte das Handy in meine Handtasche. 

			»Hättest du nicht eine Nachricht schicken können?«, platzte ich heraus – endlich gestattete ich mir, den Tumult in meinem Inneren ausbrechen zu lassen.

			»Wir müssen reden.« Seine Stimme war leise, aber fest. Dominant. Voller Kraft und Entschlossenheit. Ein leises Schwindelgefühl ergriff Besitz von mir, als ich gegen die Wirkung ankämpfte, die er auf mich hatte.

			Diesen Tonfall kannte ich. Er hatte das Kommando, und sosehr mich das im Bett mittlerweile auch erregen mochte, wollte ich mich jetzt nicht davon einlullen lassen. »Auf einmal willst du also reden? Ist irgendetwas passiert, das du nicht hinter meinem Rücken regeln kannst?«

			»Süße …«

			»Ich habe jetzt Mittagspause und muss etwas essen.«

			Und ich musste um jeden Preis ein Wortgefecht im Büro vermeiden.

			»Genau deshalb bin ich hier.« Er trat näher und strich mit dem Finger über meinen Arm. Die Berührung zeigte schlagartig Wirkung. Ein Schauder lief von meinem Arm bis hinauf zu meinem Nacken, und ich spürte, wie ich mich ihm instinktiv entgegenneigte, als wäre er ein Magnet, der mich anzog, so wie es seit dem Tag unserer ersten Begegnung war.

			Aber so einfach würde ich mich nicht einwickeln lassen. »Ich hatte eine Verabredung zum Mittagessen, schon vergessen?«

			»Die abgesagt wurde.« Er zuckte viel zu unschuldig die Achseln.

			»Das ist ja nicht zu fassen.« Ich schnappte mir meine Tasche und machte mich auf den Weg zum Aufzug, doch er war schneller. Noch bevor ich eintreten konnte, hatte er meinen Arm genommen und hielt mich fest.

			»Hast du etwa den ganzen Laden hier verwanzt?«, zischte ich in der Hoffnung, dass keiner meiner Kollegen etwas davon mitbekam. 

			Alexander zeigte sich ungerührt und stand mit einer geradezu übernatürlichen Gelassenheit neben mir, die mich beinahe in den Wahnsinn trieb. Als die Aufzugtüren aufglitten, bedeutete er mir mit einer Geste einzutreten. Meine Verärgerung schlug in lodernde Wut um, als er in aller Seelenruhe den Knopf drückte. »Ich werde informiert, wenn sich deine Termine ändern.«

			»Ist dir eigentlich bewusst, wie durchgeknallt das klingt?«, brach es aus mir heraus.

			»Das ist eine reine Sicherheitsmaßnahme. Dein Leben könnte in Gefahr sein.« Seine Gelassenheit schürte meine Wut noch weiter. 

			»Könnte! Könnte! Du könntest mich auch in den Irrsinn treiben!« Nach Daniels brutalem Übergriff hatte ich mich aus purer Angst mit erweiterten Sicherheitsmaßnahmen einverstanden erklärt. Aber vielleicht sah ich das Ganze auch falsch … Vielleicht hatte er ja recht, und ich musste die Situation nüchterner betrachten. »Du warst mir gegenüber nicht ehrlich. Ich habe mich mit den erweiterten Sicherheitsmaßnahmen einverstanden erklärt, damit du dich besser fühlst. Eigentlich dachte ich, dass wir bald damit aufhören können, aber jetzt stellt sich heraus, dass die ganze Zeit eine konkrete Gefahr bestand. Wie würdest du dich fühlen, wenn jede Sekunde deines Lebens beobachtet, aufgezeichnet und an jemanden kommuniziert wird, ohne dass du etwas davon weißt?«

			Er zog nur eine Braue hoch. »Mein ganzes Leben war so. Jede einzelne Minute.«

			»Stimmt.« Ich ließ mich gegen die kühle Metallwand sinken. Natürlich. Und das war bis heute so. Für ihn war all das völlig normal, sprich, es würde auch für mich irgendwann völlig normal werden müssen. Ich rührte mich nicht vom Fleck, als der Aufzug das Erdgeschoss erreichte.

			Sanft legte Alexander die Hand um meinen Oberarm und schob mich in die Eingangshalle. Diesmal machte er keine Anstalten, sich bei mir unterzuhaken, sondern dirigierte mich wortlos hinaus auf den Bürgersteig. 

			»Ich hätte dir gegenüber aufrichtiger sein müssen«, gestand er schließlich. »Wir können das gleich besprechen, aber jetzt müssen wir erst mal dafür sorgen, dass du etwas zu essen bekommst.«

			Entschlossen schob ich den Gurt meiner Handtasche hoch und deutete auf ein Bistro in einem der Nebengebäude, von dem ich wusste, dass es hauptsächlich von Businesstypen besucht wurde, die viel zu wichtig und geschäftig waren, um uns zu beachten. Alexander nahm meine Hand, als wir die Straße überquerten, und achtete darauf, auf der Seite zu gehen, von der der Verkehr kam, auch wenn kaum Autos unterwegs waren. Wenige Momente später hielt er mir die Tür auf, und wir betraten das schwach erleuchtete Restaurant, in dem sich leise Musik mit gedämpften Unterhaltungen mischte. 

			»Zwei Personen«, sagte Alexander zu der Hostess, die am Eingang die Speisekarten stapelte. Als sie aufsah, fiel ihr förmlich die Kinnlade herunter.

			»Selbstverständlich«, sagte sie und fuhr mit zitternden Fingern über ihre Tischbelegungsliste.

			Alexander beugte sich vor und sah ihr tief in die Augen. »In einer ruhigen Ecke bitte …«

			Meine Knie wurden weich, sodass ich Mühe hatte, mich auf den Beinen zu halten. Er schloss die Finger fester um meine Hand, wobei sich der mächtige Rubinring tief in meine Handfläche bohrte. Der Schmerz mischte sich mit meinem Frust, gleichzeitig spürte ich eine unerwartete Erregung in mir aufwallen.

			Nahezu unbemerkt von den anderen Gästen folgten wir dem Mädchen in den hinteren Teil des Restaurants zu einem einigermaßen abgelegenen Tisch, trotzdem konnte ich mein leises Unbehagen nicht abschütteln. Wurden wir beobachtet? Folgte uns ein Security-Team? Gab es überhaupt jemals so etwas wie Privatsphäre für uns? 

			»Sind Sie mit dem Tisch einverstanden?«, fragte sie und knetete nervös die Hände, während Alexander meinen Stuhl zurechtrückte.

			»Ja, absolut«, antwortete er freundlich und legte den Kopf schief. Ihr Blick schweifte von ihm zu mir und zurück, dann machte sie einen angedeuteten Knicks und verschwand eilig.

			Mir war die Begierde in ihrem Blick nicht entgangen. Und in Wahrheit konnte ich ihr keinen Vorwurf daraus machen, schließlich war er nicht nur der Prince of Wales, sondern verströmte eine unverhüllte Sinnlichkeit, der sich wohl die wenigsten Frauen entziehen konnten. Nichtsdestotrotz war ich auf diese heftige Reaktion nicht gefasst gewesen. Eigentlich neigte ich nicht zur Eifersucht, die Schlange Pepper Lockwood war eine absolute Ausnahme, trotzdem musste ich mich zwingen, meinen Griff um die Armlehnen meines Stuhls zu lockern und mich zu beruhigen. Ich wusste, dass ich inzwischen völlig paranoid war. Alexander hatte mich zwar ein weiteres Mal belogen, aber als jetzt diese vermeintliche Rivalin aufgetaucht war, hatte mein Körper ganz klar signalisiert, dass mein Geliebter mir ganz allein gehörte. 

			»Du bist so still.« In seiner Stimme lag kein Vorwurf, sondern etwas anderes – Schmerz.

			Langsam hob ich den Kopf und wappnete mich innerlich für den Stromschlag, der mich immer durchzuckte, wenn sich unsere Blicke begegneten. Auch jetzt durchfuhr es mich heiß, doch diesmal konzentrierte ich mich darauf, das glühende Verlangen als Treibstoff für meine Wut zu nutzen. Verrat und Lust waren eine hochexplosive Mischung, und es kostete mich meine gesamte Selbstbeherrschung, so leise zu sprechen, dass nur er mich hören konnte. »Ich komme mir vor, als hätte ich die ganze Zeit mit einer Lüge gelebt.«

			»Ich hätte dir das von Daniel sagen müssen«, wiederholte er. »Aber irgendwie war nie der richtige Zeitpunkt. Eigentlich hatte ich erwartet, dass wir ihn schon vor Monaten schnappen.«

			»Das ist aber kein Grund, mir die Wahrheit vorzuenthalten.«

			»Ich dachte schon vor Wochen, die ganze Angelegenheit wäre im Handumdrehen erledigt. Vor Monaten. Und je länger es sich hinzog, umso schwieriger wurde es, dir alles zu erzählen.«

			Ich fegte die lahme Ausrede mit einer knappen Geste vom Tisch. »Das hätte dir doch ein Zeichen sein müssen, dass es falsch ist, was du tust.«

			»Süße.« Er nahm meine Hand und küsste jeden einzelnen Fingerknöchel, ehe er an meinem Ringfinger innehielt, als wollte er mich behutsam an das Versprechen erinnern, das ich ihm gegeben hatte. 

			»Bilde dir bloß nicht ein, dass ich vergesse, was du getan hast, nur weil du einen auf sexy machst und mir Honig ums Maul schmierst«, schimpfte ich leise.

			»Findest du mich denn sexy?« Es war unmöglich, beim Anblick dieses verwegenen Lächelns den Drang zu unterdrücken, ihn auf der Stelle zu küssen. 

			»Auch darum geht es jetzt nicht, X.« 

			»Wir sind hergekommen, um zu reden, was wir ja tun, aber ich wollte dir auch sagen, dass ich die Stadt verlassen muss«, erklärte er, ohne den Blick von mir zu lösen.

			Ich nickte und musste schlucken. »Für wie lange?«

			»Mein Vater will, dass ich an einem Jubiläumsabendessen teilnehme, und ich hätte gern, dass du mitkommst.«

			»Aber ich kann nicht«, platzte ich spontan heraus. Bald würde die Zeit kommen, da meine Anwesenheit obligatorisch war, aber bis dahin wollte ich den letzten Rest Freiheit genießen, der mir noch blieb.

			Meine Absage schien Alexander zu überraschen.

			»Ich habe etwas vor«, fügte ich eilig hinzu. »Außerdem ist es meine letzte Woche im Büro.«

			»Also hat es nichts mit unserem Streit heute Morgen zu tun?«

			»Nein.« Ich hielt inne. »Obwohl … doch. Vielleicht gibt uns eine kurze Auszeit Gelegenheit, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu sehen.«

			»Na gut, aber eines will ich klarstellen.« Alexander packte die Armlehne meines Stuhls und zog ihn näher zu sich heran. Das Scharren der Stuhlbeine auf dem Holzboden schien förmlich durch meinen ganzen Körper zu hallen und brachte meine ohnehin angespannten Nerven vollends zum Vibrieren. Überdeutlich spürte ich die Hitze, die er verströmte und die mich wie magisch anzog, obwohl ich versuchte, mich ihr zu entziehen. Er hatte mich angelogen, aber die Geborgenheit in seinen Armen war wichtiger als alles andere. Sie war die einzige Wahrheit, die ich brauchte. Was er getan hatte, war bloß ein Beweis für seine ganz eigene Art, mich zu lieben. Das machte es noch schwerer, auf Distanz zu bleiben, vor allem da ich mich so sehr nach seinem Trost sehnte. 

			Er beugte sich vor, bis sein Atem meinen Hals streifte. Tief sog ich seinen herrlich würzigen, warmen, erdigen Geruch ein und schloss die Augen, als seine Hand sich über meinem Knie schloss und unter meinen Rock wanderte. Spielerisch glitten seine Finger über die weiche Haut meiner Schenkel nach oben.

			»Was ich tue, dient nur deinem Schutz, Süße. Nicht nur vor jedem, der dir etwas antun will, sondern auch vor dir selbst.« Mit der freien Hand strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hob mein Kinn an. Erwartungsvoll schlug ich die Augen auf, wohl wissend, was er von mir wollte – nein, verlangte. Unsere Gesichter trennten nur wenige Zentimeter, wir waren uns so nahe, dass wir uns jederzeit küssen könnten. »Die Angst ist dein Feind. Sie kontrolliert dich, wenn du es zulässt, und dann bemühst du dich die ganze Zeit vergeblich, die Kontrolle zurückzugewinnen.«

			Also kontrollierte er die Angst für mich. Er beschützte mich vor mir selbst. Manchmal hatte ich den Verdacht, er könnte immer noch wollen, dass ich ihn fürchtete. Schließlich hatte er anfangs alle Hebel in Bewegung gesetzt, um unsere Beziehung zu sabotieren. Ich schluckte und hielt seinem Blick stand, während er mit den Fingerspitzen über den Spitzenrand meines Höschens strich, das ganz feucht war, trotz meiner Verwirrung. Seine Lider wurden schwer, als er merkte, wie erregt ich war.

			»Möchten Sie gern bestellen?«

			Die Stimme des Kellners riss mich aus meinen Träumereien. Abrupt schlug ich die Augen auf, während Alexander mit ausdrucksloser Miene die Speisekarte überflog, ohne seine Hand wegzunehmen.

			»Ich hätte gern die Lammkeule und den Fenchelsalat«, erklärte er ungerührt, während er die Spitzenborte zur Seite schob und seinen Finger zwischen meine Schamlippen gleiten ließ. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um nicht laut aufzustöhnen. Doch Alexander blieb dermaßen gelassen, dass kein Mensch je auf die Idee gekommen wäre, dass er mich gerade unter dem Tisch mit der Hand vögelte.

			»Und für Mademoiselle?«, erkundigte sich der Kellner

			Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, und wagte es nicht, ihn anzusehen, geschweige denn, mich vom Fleck zu rühren. Wenn ich jetzt den Mund aufmachte, würde er auf der Stelle merken, was hier los war, also klammerte ich mich an den letzten Funken Selbstbeherrschung, der mir noch geblieben war. Allein die Vorstellung, erwischt zu werden – dass ein Wildfremder mitbekommen könnte, was wir hier trieben –, hielt mich davon ab, auch nur einen Muckser zu machen, während meine Erregung mit jeder einzelnen von Alexanders Liebkosungen wuchs. 

			»Sie nimmt dasselbe«, kam Alexander mir zu Hilfe, wobei er mit dem Daumen meine Klitoris umkreiste, und streckte dem Kellner die Speisekarte hin, ehe er zwei Finger in mich schob. Ich zwang mich zu einem höflichen, wenn auch angestrengten Lächeln, als der Kellner den Rückzug antrat. Kaum war er verschwunden, presste ich mein Gesicht gegen Alexanders breite Schulter und grub meine Zähne in seine Haut, um nicht laut zu stöhnen.

			»Genau so läuft es zwischen uns«, stieß er mit heiserer Stimme hervor, die mir verriet, wie sehr auch er an sich halten musste. »Wenn ich dich um etwas bitte, wovon ich glaube, dass es das Beste für dich ist, wirst du gehorchen. Ich lebe für genau zwei Dinge, Clara – um dir Lust zu spenden und um dich zu beschützen. Und in keinem der beiden werde ich Zurückhaltung üben. Verstehst du das, Süße? Falls ja, dann nicke.«

			Er krümmte die Finger und fing an, meinen G-Punkt zu massieren. Es war mir unmöglich, einen Ton herauszubringen, aber immerhin gelang es mir zu nicken.

			Und ich verstand.

			Mein Körper gehörte ihm.

			Ich gehörte ihm.

			»Und jetzt wirst du für mich kommen«, befahl er flüsternd. »Ich will deine Zähne in meiner Schulter spüren, weil du verhindern musst, dass du schreist. Ich will, dass du deine Spuren auf meinem Körper hinterlässt, während ich dich hier und jetzt, vor all diesen Leuten, nehme.«

			Ich presste die Lippen aufeinander, um das ungezügelte Schluchzen zu unterdrücken, das seine Worte in mir heraufbeschworen. Ich konnte seine Dominanz ebenso wenig leugnen wie die Tatsache, dass ich Luft zum Atmen brauchte. Er machte mich wütend, aber die Wut stachelte meine Begierde nur noch weiter an. Und das wusste er. Er wusste, dass ich allein ihm gehörte.
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			»Wieso hat Hugh Grant eigentlich in all seinen Filmen diesen leicht dusseligen Charme?«, fragte Edward, setzte sich mit einer Schüssel Popcorn neben uns aufs Gästebett und widmete sich wieder dem Fernseher.

			Ich schaufelte mir aus seiner Schüssel eine Ladung Popcorn in die Hand und schob mir ein paar davon in den Mund. »Das macht er nur für die grauenhaften amerikanischen Zuschauerinnen.«

			»Zieht die Nummer etwa bei dir?«, wollte er lachend wissen. Seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Das muss ich mir merken.«

			Belle starrte ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Du bist vergeben«, erinnerte sie ihn. »Zwing mich nicht, David eine SMS zu schicken.«

			»Wo ist er heute Abend überhaupt?«, fragte ich.

			»Regt euch ab. Muss ich euch daran erinnern, dass ich als englischer Prinz mit jeder Menge grauenhafter Amerikaner zu tun habe?« Edward winkte ab und zeigte dann auf mich. »Vor allem mit diesem Exemplar hier. Ich bin für jede Hilfe dankbar. Und sei es von Hugh Grant.«

			»Das beantwortet meine Frage nicht«, beharrte Belle, während ein wissendes Lächeln um ihre vollen Lippen spielte.

			»Du nervst.« Edward schüttelte den Kopf. Für einen kurzen Moment sah er wieder einmal wie die jüngere Ausgabe von Alexander aus: unfassbar attraktiv und trotzig. Er senkte den Kopf und blickte in die Popcornschüssel, deren Inhalt plötzlich tausendmal interessanter zu sein schien als der süße Hugh im Fernsehen. Hier war eindeutig etwas faul.

			Belle hatte das offenbar auch bemerkt. Sie setzte sich auf und versperrte ihm die Sicht auf den Fernseher. »Raus damit, Eure Hoheit. Du wirkst ja unbehaglicher als eine Bordsteinschwalbe in der Kirche.«

			»Und du versperrst die Sicht, dabei ist das die beste Szene im Film.« Er verrenkte sich beinahe den Hals. »Wie der Premierminister die Downing Street entlangtanzt ist großartig.«

			»Ich ruiniere dir den Spaß nur sehr ungern, aber es ist Hugh Grant, der da tanzt, nicht der Premierminister. Und jetzt raus mit der Sprache. Du bist doch derjenige, der unbedingt einen Mädelsabend haben wollte. Also …«, drängte ich.

			Sein Timing hätte nicht besser sein können. Alexander war nicht da, und allein im Haus zu übernachten, nur mit Norris als Bewacher, hatte ich mich peinlicherweise nicht getraut, also hatte ich mich gestern zu meinen Eltern abgesetzt. Morgen kam Alexander zurück, und ein Mädelsabend war heute genau das Richtige, um mich abzulenken.

			»Als wäre ich der Einzige hier, der Geheimnisse hat.« Edward schob seine Hornbrille auf die Nasenspitze und musterte mich eindringlich. »Du bist ja neuerdings die reinste Auster.«

			»Ich heirate in ein paar Wochen.«

			»Bin ich eigentlich die Einzige, bei der es keinen Ärger im Paradies gibt?«, wollte Belle wissen, die mir meine Ausrede ebenso wenig abkaufte wie Edward.

			»Wieso Ärger?«, fragten Edward und ich wie aus einem Munde. 

			»Da habe ich euch offensichtlich beide missverstanden.« Belles Tonfall troff vor Sarkasmus. Sie zwirbelte sich eine Strähne ihres honigblonden Haars um den Finger und musterte uns mit zusammengekniffenen Augen. Mit ihren ausgeprägten Wangenknochen und der eleganten Haltung wirkte sie selbst im Schlafanzug noch anmutig. »Zwingt mich nicht, den Fernseher auszuschalten.«

			Seufzend ließ ich mich gegen das gepolsterte Kopfteil sinken. Wenn Alexander fand, dass es unnötig war, sich wegen Daniel in die Hose zu machen, brachte es schon zweimal nichts, auch noch Belle und Edward in Alarmbereitschaft zu versetzen. Trotzdem war ich alles andere als begeistert davon, meine besten Freunde belügen zu müssen, vor allem, weil Alexanders Entschluss, mir nichts von Daniel zu erzählen, durchaus begründet gewesen zu sein schien. Aber natürlich war das nicht das Einzige, was mich umtrieb. »Alexander ist neuerdings ständig unterwegs, meine Mom nervt mich pausenlos mit irgendwelchem Kram wegen der Hochzeit, und seit heute bin ich auch noch offiziell arbeitslos. Falls du das mit Ärger im Paradies meintest.«

			»Bald hast du sowieso jede Menge um die Ohren«, sagte Edward sanft.

			»Genau.« Ich schnappte mir ein Kissen und drückte es an meine Brust. »Alexander macht mir ein Leben bei den Royals nicht gerade schmackhaft.« 

			»Was soll er denn machen, er hat ja keine Wahl«, warf Belle ein. »Und du genauso wenig, wenn du ihn heiratest.«

			Edward und ich sahen einander an. Offenbar war ich nicht die Einzige, der solche Gedanken durch den Kopf gingen.

			»Was war das denn gerade?«, wollte Belle wissen.

			Ich zögerte, das Unsagbare laut auszusprechen, aber Edward tat es für mich. »Er könnte auf den Thron verzichten.«

			»Würde er diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung ziehen?«, fragte sie. »Ich kann es mir nicht vorstellen, es sei denn, er hat es bereits getan.«

			»Ich weiß nicht«, log ich. Alexander wünschte sich nichts sehnlicher, als die Monarchie Stück für Stück zu demontieren, aber nur dank seiner Stellung hatte er Anspruch auf Sicherheitsüberwachung und auch die erforderlichen Mittel, um sie zu finanzieren. Er tat es für mich. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Wann immer ich denke, alles wäre in Ordnung, passiert wieder irgendwas. Und dabei glauben alle, ich würde ein wahres Märchen leben.«

			Edward legte mir den Arm um die Schultern und warf Belle einen Blick zu. »Ich habe dir doch gleich gesagt, wir brauchen mehr Wein.«

			»Mit Popcorn funktioniert es jedenfalls nicht«, murmelte ich und rieb mir den Magen. Seit ich am Montagmorgen die Rose vor unserer Haustür gefunden hatte, quälten mich schreckliche Magenschmerzen. »Ich glaube, er hat Angst, er könnte mich nicht länger beschützen, wenn er auf den Thron verzichtet. Seit Daniels Angriff macht er noch mehr Stress wegen meiner Sicherheit als sowieso schon.«

			»Das ist doch idiotisch. Wenn er verzichten würde, könntet ihr hinziehen, wo es euch gefällt, könntet den ganzen Tag vögeln und massenhaft wunderschöne Babys machen.«

			Plötzlich fühlte es sich an, als wäre sämtliche Luft aus meiner Lunge gepresst worden. Nach ein paar Sekunden fing ich mich wieder und schob mir eine Handvoll Popcorn in den Mund. Wie es aussah, hatte dieser vermeintlich harmlose Mädelsabend ganz schön seine Tücken.

			Belle und Edward schienen zu spüren, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegten, denn sie verfielen in betretenes Schweigen.

			»Wir werden keine Babys bekommen«, krächzte ich. »Aber ich will sowieso keine, deshalb ist es im Grunde egal.«

			»Wer will das schon«, sagte Edward mit einer wegwerfenden Handbewegung – ein netter Versuch, mich zum Lachen zu bringen. »Vollgeschissene Windeln, nächtelang kein Schlaf …«

			»Und Schwangerschaftsstreifen«, warf Belle ein.

			Ich zwang mich zu einem winzigen dankbaren Lächeln und rieb mir mit dem Ärmel über die Augen. »Fragt mich nicht, woher das jetzt auf einmal kam. Eigentlich habe ich mir nie ernsthaft Gedanken über Kinder gemacht, aber nun, wo das Thema vom Tisch ist, kommt – zack – das große Heulen und Zähneklappern.«

			»Hast du inzwischen herausgefunden …«, setzte Belle an und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Sie spielte auf den Vorfall vor über einem Jahr an, als ich geglaubt hatte, ich wäre schwanger. Damals war ich wegen Untergewichts ins Krankenhaus eingeliefert worden und hatte mich bewusst einer Klarstellung durch den Arzt entzogen.

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Alexander will keine Kinder.«

			»Das wird Vater bestimmt freuen«, sagte Edward trocken.

			»Vermutlich fällt damit dir die Aufgabe zu, für den Fortbestand der Monarchie zu sorgen.«

			Er lachte freudlos. »In diesem Fall sehe ich schwarz für die Monarchie.«

			»Du meine Güte.« Ich ließ mich gegen ihn sinken. »Wir sitzen hier, essen Popcorn und lassen so ganz nebenbei eine tausendjährige Tradition den Bach runtergehen.«

			»Nein, wir lassen bloß einen gewöhnlichen Samstagabend verstreichen.«

			»Und welche Rolle spiele ich dabei?«, rief Belle mit gespielter Entrüstung.

			»Könnte sein, dass wir Verstärkung brauchen«, sagte ich.

			»Das kriege ich hin.« Sie zeigte mit ihrem schlanken Finger auf Edward. »Also, wie genau lässt du die Monarchie den Bach runtergehen?«

			»Du meinst, abgesehen davon, dass ich stockschwul bin?«, fragte er und blickte zögernd zwischen Belle und mir hin und her. »Ich überlege, David zu fragen, ob er mich heiraten will.«

			»Du Dooftrottel!« Aufgebracht stach Belle ihren Zeigefinger in die Luft. »Sitzt den ganzen Abend hier rum und sagt keinen Ton!«

			Ich brach in schallendes Gelächter aus. »Dooftrottel? Das hab ich ja noch nie gehört!« 

			»Wenn ihr findet, die reizende, züchtige Clara hätte es schwer gehabt, meinen Vater zu überzeugen, dann stellt euch erst mal vor, was der arme David vor sich hat.« Er lachte bitter. »Ein schwuler, schwarzer Bürgerlicher!«

			Es war tatsächlich nur sehr schwer vorstellbar, dass jemand seinen Kindern gegenüber absichtlich so grausam sein konnte, aber König Alberts Urteil über mich und meine Beziehung zu Alexander war eindeutig gewesen. Zwar hatte sich sein Benehmen in den letzten Monaten ein klein wenig gemäßigt, trotzdem bestand kein Zweifel, wie er den Zukunftsplänen seines Sohnes gegenüberstand. Er mochte dieselben blauen Augen wie seine beiden Söhne haben, mit dem Unterschied, dass in seinen stets Enttäuschung über seine missratenen Sprösslinge stand. »Wen interessiert das schon?«

			»Ach, verzichten wir etwa alle auf den Thron?«, fragte Edward. »Dann steht dem guten alten England ja ein lustiges Jahr bevor.«

			»Wen kümmert es, wie dein Vater über deine Heirat mit David denkt?«, fuhr ich ungerührt fort. »Wichtig ist doch nur, wie ihr beide zueinander steht. Wenn man sich liebt, braucht man die Zustimmung anderer Leute nicht, und wenn man beschließt, den Rest seines Lebens miteinander zu verbringen, schon gar nicht.«

			Stille breitete sich im Raum aus. Ich kam mir ein bisschen blöd vor, weil ich mich zu so einem Vortrag hatte hinreißen lassen, aber dann sprang Belle auf und quetschte sich zwischen uns.

			»Ist euch eigentlich klar, was das bedeutet? Wir werden alle drei dieses Jahr heiraten!«

			Edward stieß ein Schnauben aus. »Glaubst du ernsthaft, ich könnte in weniger als einem Jahr eine komplette Hochzeit mit allem Pipapo planen?«, empörte er sich, konnte sich aber ein verlegenes Grinsen nicht verkneifen. 

			Augenblicke später waren wir in eine hitzige Debatte über mögliche Heiratsanträge verstrickt, und der Fernseher war vergessen. Als wirklich jedes Detail besprochen war, rollte Belle sich zusammen und schlief zufrieden zwischen uns ein.

			»Es wird echt schwierig, Alexanders Antrag zu toppen«, flüsterte Edward, um sie nicht zu wecken.

			»Allerdings«, bestätigte ich und dachte an die eindrucksvolle Szenerie am London Eye zurück. Es war wahnsinnig aufregend und überwältigend gewesen, und auch wenn ich dort bereits Ja gesagt hatte, war der wirklich denkwürdige Moment erst später gekommen, als wir allein gewesen waren und er mir die alles entscheidende Frage noch einmal gestellt hatte. 

			»Wenn ich ihn frage, soll er wissen, dass es mir wirklich um ihn geht.«

			»Das wird er bestimmt«, sagte ich leise.

			Er holte tief Luft. »Hast du Lust, morgen Ringe anschauen zu gehen?«

			»Ich dachte schon, du fragst überhaupt nicht mehr.« Ich strahlte.

			»Clara.« Edwards Jungenhaftigkeit war mit einem Mal verschwunden, und er nahm meine Hand. »Ich weiß, dass im Moment alles ziemlich drunter und drüber geht, aber du sollst wissen, wie sehr ich mich freue, dass du meine Schwägerin wirst.«

			Ich drückte seine Hand. »Ich freue mich auch.«

			Belle rollte sich auf die andere Seite und begann zu schnarchen.

			»Das sollten wir filmen«, sagte Edward.

			»Stimmt, aber das werden wir nicht tun, weil wir ihre besten Freunde sind. Dafür werden wir sie morgen früh gnadenlos damit aufziehen.«

			Edward setzte ein bittersüßes Grinsen auf.

			»Was ist?«

			»Ich freue mich bloß, eine Schwägerin zu bekommen.«

			»Und ich bekomme einen Schwager.«

			»Ist wohl eher nicht so toll.«

			»Das zu beurteilen, überlass mal mir.« Ich streckte ihm die Zunge heraus. Vieles an meiner bevorstehenden Hochzeit mit Alexander machte mir Angst, aber Edward als Familienmitglied hinzuzugewinnen, stand definitiv ganz oben auf der Pro-Liste. »Ich liebe Belle heiß und innig, aber bei diesem Lärm kriegt man ja kein Auge zu.«

			Lachend rutschte Edward tiefer. »David meint, ich würde sogar einen Hurrikan verschlafen.«

			»Gute Nacht.« Ich beugte mich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Morgen gehen wir Ringe anschauen.«

			Er grinste schläfrig. »Wie sagt ihr grauenhaften Amerikaner immer – Yeah, verdammt!?«

			»Yeah, verdammt!, sagen die Amerikaner nur im Film.« Ich kicherte. 

			Gerade als ich das Schlafzimmer betreten wollte, stellte ich fest, dass in der Küche Licht brannte. Gähnend ging ich die Treppe hinunter und zupfte an den Boxershorts herum, die ich aus Alexanders Wäscheschublade gemopst hatte. Ich konnte nur hoffen, dass der diensthabende Security-Mann nicht ausgerechnet jetzt einen Blick durchs Fenster werfen würde.

			In diesem Moment klappte leise eine Schranktür. Ich blieb abrupt stehen und überlegte, was ich tun sollte – nach oben laufen, um Belle und Edward zu holen, oder einen Schirm aus dem Ständer neben der Tür nehmen. Mittlerweile kam ich mir vor, als würde ich ständig und überall verfolgt. Ich hatte es satt, immer nur wegzulaufen. Ganz leise schloss ich die Finger um den Griff des Schirms und zog ihn langsam heraus.

			Dann holte ich tief Luft, machte ein paar Schritte und lugte vorsichtig um die Ecke.

			»Erwartest du Regen?« Alexander gab sich keine Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken.

			»Was machst du denn hier?« Ich ließ den Schirm fallen und stürzte mich in seine Arme, ehe ich mich von ihm löste und mich in seinen Anblick versenkte.

			»Hast du mich vermisst?« Seine raue Stimme jagte mir einen erwartungsvollen Schauder durch den Körper.

			Ich zupfte an seiner Krawatte und schüttelte den Kopf. »Du warst doch nur eine Nacht weg.«

			»Bist du sicher, Süße? Du trägst eine meiner Unterhosen.« Mit dem Zeigefinger strich er über den Gummibund seiner locker auf meinen Hüften sitzenden Boxershorts. »Dreh dich um, damit ich dich ansehen kann. Ganz langsam.«

			Ich gehorchte und spürte, wie sich sein Blick durch meine Haut bohrte und eine Flamme tief in meinem Unterleib zu entzünden schien. Er hatte mir tatsächlich gefehlt, und mein ausgehungerter Körper reagierte auf ihn. Ich presste die Schenkel zusammen, doch Alexander schob seine Hand dazwischen und zwang mich, die Beine zu spreizen, wobei er über mein Geschlecht strich. Selbst diese flüchtige Berührung durch den mittlerweile feuchten Baumwollstoff brachte mich zum Japsen.

			Er schob einen Finger in den Bund und zog mich mit einem Ruck zu sich heran. Seine Hand verschwand unter meinem Top und tastete nach meinen Nippeln, die er streichelte und knetete, bis sie fast schmerzhaft hart waren und ich nach Luft schnappte. Ich drängte meine weichen Pobacken gegen ihn und spürte seine Erektion – ein stummes Signal, das ich brauchte.

			Er beugte sich vor und knabberte an meinem Ohrläppchen. »Und? Hast du mich nun vermisst oder nicht?«
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			Mein Puls beschleunigte sich, und mein Atem wurde flacher. Ich hatte gedacht, dass ein paar Tage Abstand mir zu neuen Erkenntnissen verhelfen würden, stattdessen war ich vor Sehnsucht nach ihm fast verrückt geworden. Nun, da mein ganzes Leben aus den Fugen geraten war, stellte er offenbar die einzige Konstante für mich dar.

			»Antworte mir«, befahl er und drückte meine Brüste zusammen, worauf ich schlagartig ins Hier und Jetzt zurückkehrte. »Sag mir, dass du mich vermisst hast.«

			Stöhnend presste ich ein Ja hervor. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und ihn geküsst, aber ich kannte diesen Tonfall nur zu gut: Er hatte jetzt das Sagen, und mein Körper wusste das. Es war genau das, was ich wollte. Und doch fiel es mir immer noch schwer anzuerkennen, dass ich diese Art der Unterwerfung brauchte – ich würde bewusst entscheiden müssen, mein Schicksal voll und ganz in seine Hände zu legen. Nur so konnte es zwischen uns beiden funktionieren. Trotz meiner Abwehr durchströmte mich bei dem Gedanken, ihm schon bald auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, süße Erregung.

			»Wenn du nicht sprechen willst, musst du es mir zeigen«, befahl er, ließ mich los und drückte sanft meine Schultern. Er hatte keinerlei Veranlassung, grob zu mir zu sein – noch nicht.

			Ich zuckte zusammen, als meine Knie die kalten, harten Bodenfliesen berührten. Die Kälte schoss mit einer derartigen Geschwindigkeit durch meinen erhitzten Körper, dass es sich anfühlte, als hätte ich Fieber.

			Nachdenklich umkreiste Alexander mich und blieb schließlich vor mir stehen, sodass ich den Beweis für seine Erregung unter dem gespannten Stoff seiner Hose sehen konnte. »Wir haben Besuch?«

			Ich nickte.

			»Bist du deshalb so leise?« Ein Grinsen spielte um seine Lippen. Ich stellte mir vor, wie es wäre, diese Lippen zwischen meinen Beinen zu spüren. »Dann machen wir doch einfach ein Spiel daraus. Wenn Clara leise sein will, soll sie das gern tun, aber ich werde es ihr nicht leicht machen.«

			Der Reiz dabei lag keineswegs in meiner Angst, die anderen könnten aufwachen und uns erwischen, sondern vielmehr in der Art, wie Alexander mit mir umging. Seine dominante Seite war im selben Maß ans Licht gekommen, wie sich der devote Teil meines Ichs, den ich durch ihn überhaupt erst entdeckt hatte, nach Unterwerfung sehnte. Ein anderer Teil von mir kämpfte immer noch dagegen an, war immer noch gekränkt, weil er mir die Sache mit Daniel verschwiegen hatte.

			»Ein Gentleman würde dich jetzt nach oben führen und die Tür zumachen. Dann würde er dich ganz behutsam und zärtlich lieben, damit deine Freunde nicht von deinen Lustschreien aufwachen.« Er beugte sich vor und hob mit dem Zeigefinger mein Kinn an. Sein Blick ging mir durch Mark und Bein und ließ auch den letzten Rest meiner Vorbehalte dahinschmelzen. »Aber leider bin ich kein Gentleman.«

			Seine Worte erregten mich unglaublich. Verlangen durchströmte mich, brachte all meine Nervenenden zum Vibrieren, bis ich es kaum noch ertrug. Mein Körper war wie elektrisiert vor Lust und Begierde – bereits ein winziger Funke würde genügen, um ein Inferno losbrechen zu lassen.

			Mit dem Daumen strich er über meine Lippen und verharrte erwartungsvoll, bis ich sie einen Spaltbreit für ihn öffnete.

			»Diese perfekten Lippen«, murmelte er bewundernd. »Magst du es, wenn dein Mund ganz voll ist?«

			Ich wollte nicken, besann mich jedoch eines Besseren – noch war ich nicht bereit nachzugeben, ich richtete mich ein winziges Stück auf und versuchte verzweifelt, die wachsende Lust in meinem Unterleib zu ignorieren. Doch Alexander quittierte mein Gezappel mit missbilligender Strenge. »Böses Mädchen«, tadelte er kopfschüttelnd, trat einen Schritt zurück und bedeutete mir mit einer knappen Geste, wieder aufzustehen.

			Ich gehorchte.

			»Zieh dich aus«, befahl er.

			Ich sah mich außerstande, seine Anweisung nicht zu befolgen. Und offen gestanden wollte ich das auch gar nicht. Also streifte ich mein Top und die Boxershorts ab und war mir der Tatsache sehr bewusst, dass ich nun splitterfasernackt vor ihm in der Küche stand. 

			»Macht dich etwa nervös, dass deine Freunde oben sind? Oder dass jeden Moment ein Wachmann auf dem Rundgang vorbeikommen und dich so sehen könnte?« Er strich mit der flachen Hand über meinen Bauch und hinterließ eine Feuerspur. »Du hast die Erlaubnis zu sprechen.«

			»Nein«, murmelte ich.

			»Wieso flüsterst du dann?«, fragte er und zog den Seidenschal von meinem Mantel, den ich über den Küchenstuhl geworfen hatte. 

			»Nein«, wiederholte ich mit klarer, lauter Stimme, obwohl meine Beine jede Sekunde nachzugeben drohten. Was hatte er vor?

			Alexander schlang sich den Schal um die Hände und zog ihn straff, während die Lust zu einem schmerzenden Pulsieren zwischen meinen Beinen anschwoll. Instinktiv ließ ich mich unter seinem durchdringenden Blick wieder auf die Knie sinken. Schlagartig war mein Gehirn wie leer gefegt, jeder Gedanke verschwunden, ich war ganz und gar bestimmt von den Bedürfnissen und Empfindungen, die durch meinen Körper fluteten und um Erfüllung bettelten.

			»Schon besser.« Er trat hinter mich und legte mir den Seidenschal über die Augen, sodass sich der Raum in eine Ansammlung vager Schatten verwandelte. 

			»Zeig mir deine wunderschöne kleine Muschi.« Dass ich ihn nicht sehen konnte, ließ den Befehlston in seiner Stimme noch schärfer klingen.

			Ganz vorsichtig beugte ich mich vor, während Alexander seinen Griff um die Enden des Schals Stück für Stück lockerte, sodass er abwärtsglitt und schließlich um meinen Hals hing, als meine Handflächen die kalten Fliesen berührten. Ich erschauderte – sowohl vor Kälte als auch in Erwartung dessen, was gleich passieren würde.

			»Dir ist ja ganz kalt.« Ein Anflug von Besorgnis schwang in seiner Stimme mit, doch er machte keine Anstalten, mich hochzuziehen. »Ich werde ein Feuer entzünden.«

			Das hast du längst getan. Der Gedanke drang durch mein vernebeltes Bewusstsein, doch ich sprach ihn nicht laut aus. Ich war wie berauscht von ihm, trunken von meiner eigenen Unterwürfigkeit. Ohne darüber nachzudenken, kroch ich vorwärts und zog dabei behutsam an dem Schal. Alexander sog scharf den Atem ein, rührte sich jedoch nicht vom Fleck, sodass ich gezwungen war innezuhalten. Der Stoff spannte sich. Ich wartete, bis er neben mich getreten war, ehe ich meinen Weg in Richtung Kamin im Wohnzimmer fortsetzte. Noch nie war ich mir meiner Sexualität so bewusst gewesen – nicht einmal in Alexanders Gegenwart. Ich war ihm, seiner Kontrolle, restlos ausgeliefert, und mit jedem Meter, den ich auf allen vieren weiterkroch, wuchs meine Lüsternheit. Er hatte die Zügel in die Hand genommen, damit ich mich ihm unterwarf; aber heute Abend hatte ich sie ihm förmlich in die Hand gedrückt. 

			»Stopp«, sagte er, als wir den dicken Perserteppich vor dem Kamin erreichten, und ließ den Schal los. Reglos sah ich zu, wie Alexander ein Streichholz anzündete und gegen die Scheite hielt. Die Hitze breitete sich über mein Gesicht und meine Schultern aus, schien meinen ganzen Körper zu umhüllen, der sich ohnehin längst anfühlte, als stünde er in Flammen. Ich blieb auf allen vieren, weil ich spürte, dass Alexander meine Haltung gefiel.

			»Fühlst du das Feuer?«, fragte er und legte die Finger um seine Gürtelschnalle. »Es verleiht deiner Haut so einen hübschen rosa Schimmer. Dabei fallen mir noch einige andere Dinge ein, die dieselbe Wirkung haben.«

			Ich spannte mich vor Erregung an, als er seinen Gürtel aus der Hose zog und zuerst ihn, dann seine Krawatte zu Boden fallen ließ. Wie gebannt verfolgte ich, wie er mit genüsslicher Präzision die Knöpfe seines Hemds löste, unter dem sein Sixpack zum Vorschein kam. Am liebsten hätte ich ihn gebeten, das Hemd ganz auszuziehen, damit ich jedes einzelne gemeißelte Detail seines Oberkörpers und die Narben betrachten konnte, doch ich wagte es nicht, den Mund aufzumachen. Im Schein der Flammen wirkten seine blauen Augen ebenso dunkel wie sein tiefschwarzes Haar. Mit einer Hand strich er sich über die Stoppeln, die seine Wangen und sein Kinn bedeckten. Instinktiv presste ich die Schenkel zusammen, als ich mir ausmalte, wie sie sich auf meiner Haut anfühlen würden, doch meine Lust wollte nicht verebben, zumal ich immer noch auf allen vieren und mit in die Luft gerecktem Hinterteil vor ihm hockte. 

			»Du warst sehr geduldig«, lobte er, und ich spürte, wie seine Worte eine Furcht in mir vertrieben, die mir gar nicht bewusst gewesen war. »Ich werde dich dafür belohnen, aber als Erstes will ich sehen, wie viel du ertragen kannst. Schaffst du das, Süße? Lust ohne die Erlösung? Ich will, dass du sie dir verkneifst, dass du dich zurückhältst, dass du bettelst. Ich will, dass du es so lange aushältst, bis ich dich erlöse.« 

			Ich stieß ein Wimmern aus. Mir war sehr wohl bewusst, dass er mich ohne Weiteres an den Rand des Erträglichen bringen und mich dort halten konnte, ohne mir die Gnade eines Höhepunkts zu gewähren. Das hatte er auch früher schon getan, aber nie in diesem Ausmaß. Normalerweise wollte er, dass ich mich lediglich dem erbarmungslosen Höhepunkt hingab, zu dem er mich brachte. Das hier war hingegen neu.

			Und es war genau das, was ich wollte – ihm meinen Körper zu schenken und dabei doch die Kontrolle zu behalten. 

			Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während er seine Hose öffnete, dann verschwand er aus meinem Blickfeld. Ich starrte in die lodernden Flammen, kniff jedoch die Augen zusammen, als er meine nackten Füße auseinanderschob und zwischen meine Beine trat. Er ließ sich ebenfalls auf die Knie sinken, umfasste meine Hüften und strich über die Rundungen meiner Pobacken, und dann spürte ich auch schon die Hitze seines Mundes an meinen Schamlippen. Ich kämpfte gegen ein Stöhnen an, biss mir auf die Unterlippe, während ich verzweifelt um meine Selbstbeherrschung rang. Seine Zunge schnellte vor, umkreiste und liebkoste meine Spalte, ehe er sich meiner Knospe zuwandte und auch sie mit einer Hingabe verwöhnte, dass mir die Sinne zu schwinden drohten. Ich spürte seine Zähne, die an meiner pochenden Klitoris knabberten, und stieß einen Schrei aus – nur Sekunden trennten mich von dem erlösenden Höhepunkt.

			Abrupt zog er sich zurück und verpasste mir einen missbilligenden Hieb auf die Hinterbacke.

			Scharf sog ich den Atem ein, kämpfte darum, mich nicht zu verlieren.

			»Fühl es«, befahl er. »Fühle, wie nahe du der Befriedigung bist. Genieße das Gefühl. Aber lass dich nicht mitreißen.« 

			»Bitte.« Das Wort war aus meinem Mund gekommen, bevor ich es hatte verhindern können.

			»Nein, Süße.« Er rieb meine schmerzende Pobacke. »Du kannst es länger aushalten. Ich bin erst zufrieden, wenn du bettelst, als hinge dein Leben davon ab. Vielleicht brauchst du einen Moment, um dich zu sammeln. Dreh dich um.«

			Ich gehorchte und kehrte mich den lodernden Flammen zu. Hoffnungsvoll hob ich den Kopf und sah ihn an, dann kroch ich näher und drückte einen sanften Kuss auf die Umrisse der Wölbung in seiner Hose. Lächelnd befreite er seinen Penis aus seinen Boxershorts. Ohne zu zögern, schloss ich die Lippen um seine Eichel – ich entspannte mich und sog den gewaltigen Schaft tief in meinen Mund, bis er gegen meinen Gaumen stieß. Ein gutturaler Laut drang aus seiner Kehle, als ich mit der Zunge daran entlangglitt.

			»Du bist so verdammt schön mit meinem Schwanz in deinem Mund …, deine Augen, so groß, so unschuldig …, wenn ich dich so sehe, würde ich am liebsten die schlimmsten Dinge mit dir anstellen.« 

			Seinen mächtigen Schwanz in meinem Mund, stieß ich ein Stöhnen aus, während er mich bei den Haaren packte und sich voller Leidenschaft meiner Zunge hingab.

			»Willst du, dass ich komme?«, knurrte er. Statt einer Antwort sog ich die Wangen ein und nahm ihn noch tiefer in den Mund. Er ließ den Kopf in den Nacken fallen, während ich mit aller Kraft saugte. Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte er, und ich entspannte meine Kehle in der Erwartung seines Orgasmus. Doch stattdessen zog er sich abrupt zurück und nahm seinen Schwanz mit einer Hand, während er sich zuckend über meinen Brüsten entlud.

			So hatte er seinen Besitzanspruch auf mich noch niemals unter Beweis gestellt. Verblüfft setzte ich mich auf die Fersen zurück und starrte auf die Flüssigkeit, die über meine Brustwarzen tropfte.

			»Steh auf. Sofort«, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen. Er nahm mich beim Ellbogen und zog mich hoch, dann zerrte er mich förmlich quer durch den Raum, drehte mich an den Hüften herum und drückte mich über den Hocker des Flügels, der seit unserem Einzug unbenutzt im Wohnzimmer stand. In einer Kakophonie dissonanter Töne landete ich mit den Armen auf den Tasten und hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Ein Teil meines Bewusstseins registrierte, dass wir ziemlich laut waren, doch es war mir egal. Es gab nur noch ihn. Seine Berührungen. Seine Haut, seine Handfläche, die mit einem kontrollierten Hieb auf meiner Pobacke landete. 

			»Du warst ziemlich ungeduldig«, sagte er vorwurfsvoll und ließ einen weiteren Hieb folgen, ehe er die schmerzende Stelle rieb und einen Schlag auf meine andere Pobacke platzierte. »Ich wollte gemeinsam mit dir kommen, Süße. Jetzt muss ich dich zweimal kommen lassen.«

			Ja, bitte.

			Offenbar hatte er meine Gedanken gelesen, denn er schlang den Arm um meine Taille und schob mich ein Stückchen weiter vor, sodass mein Hinterteil über die Kante des Hockers hing, dann schob er seine Eichel in meine enge Spalte. Reglos verharrte er in dieser Position.

			»Bitte«, wimmerte ich.

			Aber er rührte sich nicht.

			»Ich muss dich spüren, bitte fick mich, X.«

			Noch immer machte er keine Anstalten, sich zu bewegen. Verzweifelt begann ich mich zu winden, um ihn tiefer in mir aufzunehmen, doch er schlang den Arm fester um mich und zwang mich, ebenfalls stillzuhalten.

			Zwischen Frustration und wachsender Lust, rang ich um Atem. Inzwischen hatte ich längst jede Vernunft über Bord geworfen, wand mich, warf mich jammernd und schimpfend hin und her, während mir die Tränen über die Wangen liefen. Ich hob zu einer Litanei von Betteleien an, vermischt mit haltlosem Schluchzen und wüsten Beschimpfungen. Alexanders Lippen strichen an meinem Hals entlang – allein sein Kuss genügte, um mir einen wilden Schrei zu entlocken.

			Doch er unternahm keinen Versuch, mich zu beruhigen, sondern stieß stattdessen ohne Vorwarnung in mich hinein, so tief, wie er nur konnte. Er spießte mich förmlich mit seinem Schwanz auf, während er mich bei den Handgelenken packte und meine Arme nach hinten riss. Mein Kopf fiel auf das kühle Elfenbein der Tasten, und meine Schluchzer wurden zu ungezügelten Schreien, die aus meinem tiefsten Innern zu dringen schienen. Ein heftiger Orgasmus erfasste mich. Es war, als würden meine Muskeln förmlich zerreißen, und die Anspannung, die ich so lange und mühsam ertragen hatte, entlud sich in einem alles verschlingenden Höhepunkt. Er hatte mich zerstört, mich in meinen Grundfesten erschüttert, und ich löste mich in seiner Umarmung auf und umschlang ihn, während er mich der nächsten Woge entgegenpeitschte.

			Als er mich schließlich in die Arme schloss, mir sein Hemd um die Schultern legte und mich nach oben trug, waren meine Lider zentnerschwer, mein Körper völlig erschöpft. Tief atmete ich seinen Duft ein. Mit einem Fuß stieß er die Schlafzimmertür auf und trat ein, als mich vom Flur her eine besorgte Stimme aus meiner Behaglichkeit riss. 

			»Alles in Ordnung, Clara?« Edwards Stimme klang verschlafen.

			Alexander blieb stehen und streckte den Kopf zur Tür hinaus, sorgsam darauf bedacht, mich außer Sichtweite zu halten. 

			»Ah. Schon gut«, meinte Edward belustigt. »Alexander, der Hurrikan, ist zu Hause.«

			»Gute Nacht.«

			Alexander machte die Tür mit dem Fuß zu und trug mich zum Bett.
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			Edward tippte mit dem Finger gegen die auf Hochglanz polierte Glasvitrine. »Wie findest du den?«

			»Viel zu protzig«, erklärte ich. Der breite Gelbgoldring war mit vier großen viereckigen Brillanten besetzt. Wer diesen Ring trug, würde definitiv alle Blicke auf sich ziehen – etwas, worauf jemand wie Edwards Lebenspartner nicht allzu scharf sein dürfte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das Richtige für David wäre.«

			»Ich eigentlich auch nicht.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Es wäre leichter, wenn das nicht die wichtigste Entscheidung meines Lebens wäre.«

			Nachdenklich drehte ich meinen eigenen mit Rubinen besetzten Verlobungsring hin und her. »Das ist es allerdings.«

			»Aber nicht der Ring. Sag, dass es nicht um den Ring geht, sonst schaffe ich das nicht.«

			»Vermutlich wäre er sogar noch glücklich, wenn du ihm den Verschluss einer Cola-Dose an den Finger stecken würdest«, bestätigte ich. »Es geht um den Antrag. Er ist es, was zählt.«

			»Oh Gott, ich hoffe nur, du hast recht.« Edward deutete auf einen anderen Ring, und die Verkäuferin nahm ihn behutsam aus der Vitrine.

			»Hey, du kriegst doch nicht etwa kalte Füße.« Ich verpasste ihm einen spielerischen Stoß. »Angst kannst du kriegen, wenn er Nein sagt. Auf keinen Fall vorher schon.«

			»Und wenn er Ja sagt?« Edward drehte den Ring ein paarmal hin und her, ehe er ihn sich an den Finger steckte.

			»Darüber müssen wir noch mal gesondert reden.«

			»Apropos: Was machen denn deine Füße?«, fragte er.

			»Mollig warm.« Ich hielt einen Moment inne. »Meistens.«

			»Und wenn es mal nicht so ist?«

			»Trage ich dicke Socken.«

			Er presste die Lippen zusammen und wandte sich wieder dem Ring zu. »Danke, dass du mitgekommen bist. Die Klatschblätter hätten ein Freudenfeuer angezündet, wenn mich ein Fotograf allein hier entdeckt hätte.«

			Wir befanden uns bei Hammond’s, Londons teuerstem Privatjuwelier, von dessen Existenz ich erst heute erfahren hatte. Vielmehr hatte ich im ersten Moment gedacht, ich hätte mich verhört, und Edward hätte von Harrod’s gesprochen, das sich direkt um die Ecke befand, schließlich waren wir im todschicken Belgravia. Stattdessen stand ich in einem winzigen Geschäft inmitten einer unscheinbar wirkenden Ladenzeile. Die Fassade des Juweliers mit dem überaus exklusiven Kundenstamm, darunter eben auch die königliche Familie, zierte lediglich ein dezentes Schild mit dem Namen und dem Gründungsjahr – 1875. Das Interieur bestand aus luxuriösen Ledersesseln und dicken Orientteppichen, die mich sofort einluden, mich wohlzufühlen – bis ich die Preisschilder sah … Kein Wunder, dass Hammond’s der königliche Hofjuwelier war. Jedes der Schmuckstücke hier kostete ein kleines Vermögen.

			»Ich bin das perfekte Alibi.« Ich beugte mich so weit über die Vitrine, dass mein Atem das Glas beschlagen ließ. »Ich muss ja selbst noch einen Ring aussuchen.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Alexander über einen Cola-Verschluss so glücklich wäre.« Edward grinste.

			»Vermutlich nicht.« Schon deshalb nicht, weil die ganze Welt jedes Detail unserer bevorstehenden Hochzeit sezierte und kommentierte. Seufzend hielt ich mir wieder einmal vor Augen, dass die Erwartungen der Öffentlichkeit unwichtig waren, aber es war schwer, das zu glauben. Je mehr mir Edward ans Herz wuchs, umso größer wurde zudem mein Wunsch, die restlichen Familienmitglieder würden endlich aufhören, sich bestenfalls zu tolerieren, sondern würden einander stattdessen aufrichtig lieben. 

			»Der hier«, rief Edward triumphierend und schob seine Brille hoch, um seinen jüngsten Fund genauer betrachten zu können.

			Ich nickte begeistert. In diesem Moment vibrierte mein Handy in meiner Handtasche.

			»Eine sehr gute Wahl«, bekräftigte die Verkäuferin. »Der Ring besteht aus gebürstetem Vierzehn-Karat-Weißgold, und die hier«, sie deutete auf zwei schmale Gelbgoldstreifen auf beiden Seiten, »haben auch vierzehn Karat.«

			Ich kannte die Nummer auf dem Display nicht, aber die Vorwahl verriet, dass es eine Oxforder Nummer war. Mit zitternden Fingern drückte ich den Anruf weg und verstaute das Handy wieder in der Tasche.

			»Alles klar?«, fragte Edward.

			»Ja«, log ich und beugte mich mit gespieltem Interesse über eine Vitrine, wandte mich jedoch ab, als Edward und die Verkäuferin die Preise zu erörtern begannen. Ich versuchte, die Ängste zu unterdrücken, die der Anruf in mir heraufbeschworen hatte. Tapfer betrachtete ich die Auslage, und schließlich blieb mein Blick an einem schlichten Ring hängen.

			»Darf ich Ihnen etwas zeigen?« Ein Mann in einem maßgeschneiderten Anzug trat aus dem Hinterzimmer. Er war auffallend attraktiv, mit Ausnahme seiner Nase, die aussah, als wäre sie mehrfach gebrochen worden. Seinem grau melierten Haar nach zu urteilen, musste er im Alter meines Vaters sein. Ich nickte und deutete auf den Ring.

			»Ich kann nicht glauben, dass wir einander bisher noch nicht vorgestellt wurden. Es ist mir eine große Freude, Sie in meinem Geschäft begrüßen zu dürfen, Miss Bishop.«

			Erschrocken fuhr ich zusammen, doch dann fiel mir wieder ein, dass meine Zeiten als anonyme Bürgerin der Vergangenheit angehörten. Er packte meine Hand und hob sie an seine Lippen. Charmant, gutaussehend und Besitzer eines Juweliergeschäfts – der Mann war gleich in dreifacher Hinsicht interessant. Unwillkürlich kam mir Tante Jane in den Sinn und die Frage, ob sie bereits wieder vergeben war.

			»Mr. Hammond, nehme ich an?«

			»Bitte nennen Sie mich Jack.« Trotz seiner Freundlichkeit bemerkte ich eine Kälte in seinen Augen, die mir unwillkürlich einen Schauder über den Rücken jagte.

			»Clara.« Ich wollte ihm meine Hand entziehen, doch er verstärkte seinen Griff noch und betrachtete meine Hand. 

			»Was für ein reizender Ring. Mein Vater hat ihn damals für Albert angefertigt.«

			Ich hob eine Braue. Eigentlich war König Albert nicht der Typ, der mit seinem Hofjuwelier auf Du und Du war. Ich lächelte höflich. »Ich hänge sehr an ihm.«

			»Das glaube ich gerne. Was zweifellos auch eine Menge mit dem Mann zu tun hat, von dem Sie ihn bekommen haben.« Er musterte mich einen Moment lang, und ich spürte, wie mein Unbehagen mit jeder Sekunde wuchs. »Wie geht es Alexander denn?«, erkundigte er sich. »Eigentlich hatte ich erwartet, dass er mir nach Ihrer Verlobung einen Besuch abstattet.«

			»Ich werde den Ring seiner Mutter als Trauring tragen«, erklärte ich.

			Endlich ließ Jack meine Hand los und lächelte dünn.

			»Verstehe. Trotzdem sollte ein Mann sich seinen Juwelier warmhalten, wenn er will, dass seine Ehe glücklich wird.«

			Ich lachte höflich. Jack Hammond schloss die Vitrine auf, während ich Edward einen verzweifelten Blick zuwarf, doch mein zukünftiger Schwager zuckte bloß verwirrt mit den Schultern.

			»Der würde Alexander bestimmt gut stehen«, erklärte er und reichte mir den schlichten Ring aus Platin mit Roségold auf der Innenseite. Er erinnerte mich an die Rosen bei Alexanders Heiratsantrag. 

			»Könnten Sie etwas eingravieren?«, fragte ich und gab ihm den Ring zurück.

			»Aber natürlich.« Er legte ihn auf ein kleines viereckiges Samtkissen. »Und ich lasse ihn auch sehr gerne zu Ihnen nach Hause liefern.«

			»Könnten Sie ihn lieber gemeinsam mit Edwards Bestellung liefern? Ich will nicht, dass Alexander ihn vor der Hochzeit sieht«, antwortete ich aus einem Impuls heraus.

			Jack nickte. Erleichterung durchströmte mich, obwohl ich mir bereits im nächsten Moment wie eine Idiotin vorkam. Es gab keinerlei Grund, sich so paranoid zu benehmen. Seit Daniels Angriff waren mehrere Monate vergangen, doch ich vermutete immer noch an jeder Ecke Gefahren.

			Das Läuten der Türglocke – auch sie ein Zeichen für die Exklusivität des Ladens – entband mich von weiteren Erklärungen, da Jack sich umwandte, um den neuen Kunden zu begrüßen. 

			Wir zahlten und arrangierten die Lieferung, und ich beschloss, mir wegen des Wahnsinnspreises keine grauen Haare wachsen zu lassen. Wenn Alexander diesen Ring für den Rest seines Lebens tragen würde – und wenn es nach mir ginge, würde er das tun –, war er die Investition definitiv wert. 

			Solange ich auf Edward wartete, sah ich mich im Laden um, bemerkte erst jetzt die Kundin, die zuletzt hereingekommen war, und stellte fest, dass sie mich beobachtete. Auch als ich sie ansah, machte sie keine Anstalten, den Blick abzuwenden. Ich spürte, wie ich rot wurde, und wandte mich ab, wenn auch nicht, ohne sie zuvor genauer in Augenschein genommen zu haben: Sie war etwa in meinem Alter, doch das war auch schon die einzige Gemeinsamkeit. Mit ihrem Outfit aus knallengen Jeans und Lederstiefeln sah sie so gar nicht wie die Kundschaft aus, die man in einem Geschäft wie diesem erwarten würde. Sie war bildschön – dichtes, schwarzes Haar, das ihr offen über die Schultern fiel, und ein Schmollmund wie aus dem Bilderbuch. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine solche Schönheit gesehen hatte.

			»Miss Bishop«, rief Jack aus. »Darf ich Ihnen eine meiner Geschäftspartnerinnen vorstellen – Miss Kincaid.«

			Miss. Sie schien genau der Typ Frau zu sein, die auf dieser Anrede bestand, auch wenn ich nicht sagen konnte, wie ich darauf kam; vielleicht lag es an ihren Stiefeln oder aber an ihrer überheblichen Leck-mich-doch-Miene.

			Sie tänzelte auf mich zu und streckte die Hand aus. »Georgia.«

			»Clara«, stammelte ich leicht verwirrt. 

			»Miss Kincaid ist Partnervermittlerin«, erklärte Jack. »Wenn man so will.«

			»Dann sind wir uns leider zu spät begegnet«, scherzte ich.

			Georgia lachte, wenn auch sichtlich halbherzig. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mich abzuschätzen versuchte.

			»Bist du so weit?«, fragte Edward, der von unserem Austausch nichts mitbekommen hatte. Als er sich umdrehte, erstarrte er, fing sich jedoch sofort wieder. »Noch einmal vielen Dank, Jack.«

			Edward hakte sich bei mir unter und zog mich aus dem Laden.

			»Das war ziemlich unhöflich«, sagte ich, als wir auf der Straße standen, »aber trotzdem, danke. Die beiden haben mich angestarrt.«

			»Na ja, immerhin wirst du die nächste Königin von England.« Ein Anflug von Verärgerung schwang in seiner Stimme mit.

			»Wer war sie?«, fragte ich. »Du kennst sie, und sie hat mich die ganze Zeit taxiert.«

			»Das war niemand«, wiegelte er eine Spur zu eilig ab.

			»Ich glaube dir kein Wort«, sagte ich, als wir vor dem Rolls standen.

			Ohne darauf einzugehen, glitt Edward auf den Rücksitz. Ich folgte ihm, fest entschlossen, das Geheimnis um die Identität dieser Georgia Kincaid schleunigst zu lösen. Mit vor der Brust gekreuzten Armen saß ich neben Edward und starrte ihn finster an.

			»Du lässt nicht locker, was?«, fragte er.

			Ich schüttelte den Kopf. 

			»Jemand von früher. Vergangenheit.«

			»Alexanders Vergangenheit?« Mir wurde ganz flau, doch ich riss mich zusammen. »Kein Wunder, dass sie mich so angestarrt hat.«

			»Man kann es ihr kaum verdenken, dass sie neugierig ist«, sagte er und ließ sich tiefer in den Ledersitz sinken.

			Ich merkte, dass meine eigene Neugier – als Eifersucht wollte ich es nicht bezeichnen – erwachte. »War es etwas Ernstes?« 

			»Glaube ich nicht. Aber ich war damals noch zu klein. Ich habe nie eine von Alexanders Freudinnen kennengelernt.«

			»Bis ich kam?«, neckte ich ihn.

			»Genau. Außerdem – wen interessiert dieses Mädchen? Alexander jedenfalls nicht.«

			Ich konnte nur hoffen, dass er recht hatte. 
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			Ich stand auf den Stufen unseres Hauses und winkte Edward zum Abschied zu, ehe ich dem Leibwächter neben dem Tor ein verlegenes Lächeln schenkte, hineinging und die Tür hinter mir schloss. Drinnen wartete ich einen Moment und lauschte, dann ging ich leise in das Arbeitszimmer neben dem Flur.

			Mit zitternden Fingern scrollte ich mich durch die entgangenen Anrufe und rief die Nummer auf, die ich brauchte.

			»Oxfordshire Clinic«, meldete sich eine muntere Stimme.

			»Äh … ja, ich … Ich habe Ihren Anruf vorhin verpasst«, stammelte ich. Mein Herz hämmerte. 

			»Name?«

			»Clara Bishop«, flüsterte ich und fragte mich, ob, was ich tat, tatsächlich eine gute Idee war. In Krankenhäusern gab es klare Datenschutzrichtlinien, aber ich war nun mal keine kleine unbekannte Studentin mehr und hatte zudem mit meiner Verlobung jeden Anspruch auf Anonymität aufgegeben.

			»Bishop«, wiederholte sie und hielt einen Moment inne. »Ach ja! Wir haben Ihre Bitte auf Herausgabe Ihrer Krankenakte erhalten.«

			Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Ja.«

			»Bitte entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat, aber leider konnten wir keinerlei Behandlungsunterlagen finden.«

			»Wie bitte?« Meine Handfläche war schweißnass, als ich die Verspannung massierte, die sich aus heiterem Himmel in meinem Nacken gebildet zu haben schien. »Aber die Behandlung liegt noch keine zwei Jahre zurück.«

			»Es tut mir leid«, sagte sie. »Unser Computersystem wurde auf Vordermann gebracht, und dabei könnten die Unterlagen verloren gegangen sein.«

			»Gibt es jemanden, mit dem ich das besprechen kann?«, fragte ich, obwohl mir klar war, dass es nichts bringen würde – es konnte kein Zufall sein, dass ausgerechnet meine Unterlagen verschwunden waren. 

			»Natürlich kann ich eine Anfrage an unseren Patientenservice richten, aber ich versichere Ihnen, dass ich sehr gründlich gesucht habe.«

			Mir entging der Anflug von Verärgerung in ihrer Stimme nicht.

			»Trotzdem danke.« Ich beendete das Gespräch und starrte mein Telefon an.

			Ich hatte mit Antworten gerechnet … und hatte mich bereits beim Anblick der Nummer auf dem Display davor gefürchtet. Stattdessen gab es nur noch mehr offene Fragen. Daniel hatte behauptet, ich sei für den Tod unseres noch ungeborenen Kindes verantwortlich. Stimmte das? War ich damals tatsächlich schwanger gewesen? Jetzt würde ich es niemals erfahren. Alexander hatte erklärt, für ihn spiele es keine Rolle. Und ich glaubte ihm. Wieso also hatte ich die Akte überhaupt angefordert? 

			Ich holte tief Luft, wählte die Nummer noch einmal und wartete, den Hörer fest ans Ohr gepresst.

			»Oxfordshire Clinic.«

			»Hallo, ich habe gerade angerufen, und mir ist noch etwas eingefallen. Haben Sie überhaupt eine Clara Bishop in Ihrem System?«

			Sie schwieg einen Moment. »Nein. Tut mir leid. Sind Sie sicher, dass Sie im richtigen Krankenhaus anrufen?«

			»Ziemlich!« Erschüttert legte ich auf. Ein Teil von mir wünschte sich, ich hätte im verkehrten Krankenhaus angerufen, weil die Alternative so viel schlimmer war. Eine regelrechte Katastrophe.

			Seit Wochen hatte ich mich davor gefürchtet, angesichts all der Veränderungen durch die bevorstehende Hochzeit meine Identität zu verlieren. Auf die Idee, jemand anderes könnte sie mir stehlen, war ich nie gekommen.

			»Süße?«

			Erschrocken fuhr ich herum und sah Alexander im Türrahmen stehen. »Alles in Ordnung?«

			Statt einer Antwort trat ich zu ihm. Ohne eine weitere Frage nahm er mich in die Arme. Es war keine Lüge, sagte ich mir. Es gab nichts, weswegen ich ihn belügen müsste. Und er belog auch mich nicht.

			Sondern vermutlich nur ich mich selbst.
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			VI

			Zahlreiche Diplomaten und entfernte Verwandte hatten sich in Clarence House eingefunden, und dass sich in der Menge überhaupt ein paar freundliche Gesichter fanden, verdankte sich ausschließlich Claras Gästeliste und Edwards gutem Gespür dafür, die richtigen Menschen zusammenzubringen. Gleichzeitig war es ihm gelungen, der Party einen feierlichen Touch zu verleihen – eine ziemliche Seltenheit in unserer Familie. Seit über einer Stunde trudelten die Gäste ein und belegten praktisch das gesamte Erdgeschoss mit Beschlag. Doch so nett die Stimmung auch sein mochte, war es schlicht inakzeptabel, dass ich bereits zum dritten Mal von Clara getrennt worden war.

			Mit einem knappen Nicken umging ich die Unterhaltung mit einem russischen Diplomaten und versuchte, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen. Sie stand mit Belle in einer Ecke – zweifellos ein Versuch, ihren Eltern aus dem Weg zu gehen. Bei ihrem Anblick stockte mir der Atem, und ich fragte mich, ob ihr jemand geraten hatte, heute Abend in die Rolle der reizenden Braut zu schlüpfen. Falls ja, konnte ich mich bei demjenigen nur bedanken: Ihr dunkles Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern und bildete einen scharfen Kontrast zu ihrer hellen Haut. Doch in Wahrheit war es ihr Kleid, bei dessen Anblick sich mein Schwanz unwillkürlich zu regen begann: Die elfenbeinfarbene Spitze schmiegte sich in einer verführerischen Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit um ihre herrlichen Kurven. Ich trat hinter sie, legte die Hand auf ihren Rücken und spürte, wie die Hitze ihres Körpers durch den dünnen Stoff drang.

			Es fiel mir enorm schwer, mich zu beherrschen, aber dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Meinen Schwanz davon zu überzeugen, entpuppte sich als schier unmöglich.

			»Ich dachte, wir feiern hier unsere Verlobung«, sagte ich leise. »Aber ich verliere ständig meine zukünftige Ehefrau aus den Augen.«

			Belle schüttelte grinsend den Kopf. »Soll ich euch vielleicht lieber allein lassen? Dieser Palast hat fünfzig Zimmer, aber seht bitte zu, dass ihr eins aussucht, das sich abschließen lässt.«

			»Hör auf, so schmutzige Sachen zu denken.« Clara verpasste ihrer besten Freundin einen spielerischen Klaps auf den Arm.

			»Apropos schmutzige Gedanken«, sagte Belle. »Ich sollte mich auf die Suche nach Philip machen. Vielleicht nehmen wir ja auch eines der Zimmer in Anspruch.«

			Mit einem Seufzer ließ Clara sich gegen meine Schulter sinken. Ich schlang den Arm um sie und genoss den kurzen Moment der Intimität. »Ich wünschte, ich könnte bei Anlässen wie diesem auch so lässig und entspannt wie sie sein«, sagte sie.

			Nachdenklich kniff ich die Augen zusammen und sah zu, wie Belle sich strahlend durch die Menge schob. Claras beste Freundin mochte bildhübsch und hinreißend sein, einem Vergleich mit der Frau, die ich liebte, hielt sie nicht stand. »Ich finde bezaubernd, dass du nervös bist.«

			»So?« Sie presste ihren sündhaften Körper gegen mich – nicht gerade eine hilfreiche Geste, um dem Pochen meines Schwanzes ein Ende zu bereiten.

			»Weil es mir die perfekte Ausrede liefert, dich zu entführen, damit du dich ein wenig sammeln kannst«, raunte ich.

			Ein Schauder überlief sie. Ich nahm ihre Hand und ging mit ihr den Korridor hinunter. Ich musste mit ihr allein sein. Jetzt sofort. Doch in diesem Moment spürte ich eine kräftige Hand auf meiner Schulter. Als ich mich umdrehte, blickte ich in ein Gesicht, das ich wirklich gut kannte.

			»Brex!« Ich zog ihn an mich, während Clara immer noch neben mir stand und uns erwartungsvoll zusah.

			Ich löste mich von ihm. »Clara, darf ich dir Brexton Miles vorstellen, den Mann, dem ich es zu verdanken habe, dass ich und mein jämmerlicher Arsch heil nach Hause zurückgekehrt sind.«

			»In diesem Fall ist es mir ein Vergnügen«, gab sie zurück und reichte ihm die Hand, die Brexton ergriff und an die Lippen führte.

			»Sie ist schon vergeben«, erinnerte ich ihn, um den Handkuss zu beenden, und stieß ihn zur Seite.

			Clara wurde rot und hakte sich bei mir unter, während ich meinen alten Freund mit ihren Augen zu betrachten versuchte: militärisch kurz geschnittenes Haar, kräftige Schultern, breites Grinsen und eine perfekt gebügelte Uniform. Ich legte meine Finger über ihre, während mein Lächeln eine Spur angespannter wurde.

			»Kein Grund, eingeschnappt zu sein, Bubi!«, scherzte er und klemmte sich seine Mütze unter den Arm. »Ich würde niemals einem Freund das Mädchen ausspannen. Stattdessen warte ich einfach, bis du es versaust und meine Stunde schlägt. Auf die Weise kommt keiner zu Schaden.«

			Ich musste grinsen. Er hatte ja keine Ahnung, wie wahrscheinlich es war, dass ich es tatsächlich verbocken würde. Aber das hieß noch lange nicht, dass ich ihn – oder sonst irgendeinen Mann – jemals in Claras Nähe kommen lassen würde, ob ich dann noch aktuell war oder nicht. 

			»Bubi?«, widerholte Clara lachend und sah mich neugierig an.

			»Irgendein Drecksack hat ihm diesen Spitznamen verpasst«, erklärte Brexton mit Unschuldsmiene und einem verschmitzten Glitzern in den grünen Augen.

			»Irgendein Drecksack, ja?«, wiederholte ich spitz. »Der Typ kommt zum ersten Training, sieht mich und trompetet aus vollem Hals: ›Und wer hat die Arschkarte gezogen, auf Bubi aufzupassen?‹«

			»Der Name hat eben zufällig gepasst«, sagte Brex schulterzuckend. »Und der Drecksack, der gerade vor euch steht, hatte besagte Arschkarte.«

			Clara biss sich auf die Unterlippe, als würde sie jeden Moment laut losprusten. »Ihr beide habt also zusammen gedient.«

			»Ich weiß nicht, ob man es tatsächlich so bezeichnen kann«, erwiderte Brex mit gespieltem Ernst.

			Ich sprach nur selten mit Clara über Afghanistan. Im Gegensatz zu vielen anderen Kameraden war ich ohne erkennbare Belastungen von der Front zurückgekehrt. Im Allgemeinen quälten mich die häufig beschriebenen Dämonen des Krieges nicht – wenn auch nur, weil ich sie sorgsam verschlossen und weggepackt hatte. 

			»Bitte entschuldigt mich.« Brex’ Blick war auf irgendetwas hinter meiner Schulter gerichtet. »Aber ich glaube, ich habe gerade meine Seelenverwandte entdeckt.«

			»Seelenverwandte?«, wiederholte Clara.

			»Zumindest für heute Nacht.« Er zwinkerte Clara zu, die erneut rot wurde.

			»Welches arme Mädchen hast du jetzt schon wieder …«, hob ich an, unterbrach mich jedoch abrupt, als ich Brex’ Objekt der Begierde erkannte.

			Das war das Problem, wenn man die Geister der Vergangenheit im Schrank einschloss – sie besaßen die Gabe, Türen zu überwinden. 

			»Georgia Kincaid«, sagte Clara. Es war der Name zu einem Gesicht, das ich am liebsten vergessen würde.

			Allein Clara ihren Namen aussprechen zu hören, setzte mir gewaltig zu. 

			»Dann kennst du sie also.« Brex trat zu Clara und nahm ihren anderen Arm. »Los, du musst mich ihr vorstellen.«

			»Ich kenne sie bei Weitem nicht so gut wie Alexander.«

			Woher zum Teufel kannte sie Georgias Namen?

			»Du erinnerst dich jetzt bitte, wie oft ich dir schon den Arsch gerettet habe, und managst das für mich.« Brex nickte in Richtung von Georgia.

			Bevor ich mir eine Ausrede überlegen konnte, wandte Clara sich ab und ging zu ihr.

			Georgia trug ein hautenges schwarzes Kleid, das unser Verhältnis ziemlich genau auf den Punkt brachte. Das Schwarz. Nicht die Tatsache, dass es hauteng war. Ich war sicher, dass sie auf Anweisung ihres Chefs hergekommen war, mit Hammond musste ich dringend demnächst ein Wörtchen reden. 

			»Das glückliche Paar!« Sie hob ihr Glas und prostete uns lächelnd zu, als wären wir alle miteinander die dicksten Freunde.

			»Freut mich, Sie wiederzusehen«, sagte Clara höflich, aber knapp.

			»Ich wusste ja gar nicht, dass ihr beide euch kennt«, sagte ich vorwurfsvoll, wobei ich nicht genau wusste, gegen wen sich mein Unmut eigentlich richtete – gegen Georgia, weil sie hier aufgetaucht war, oder gegen Clara, die mir nichts von ihrer Begegnung erzählt hatte.

			»Clara wollte bestimmt die Überraschung nicht kaputt machen, und jetzt habe ich genau das getan«, erwiderte Georgia ohne einen Anflug des Bedauerns. 

			Clara zuckte mit den schmalen Schultern. Am liebsten hätte ich sie gepackt und geschüttelt. »Das ist doch kein Geheimnis. Alexander weiß ja, dass wir heiraten. Folglich ist es keine Riesenüberraschung, dass ich einen Ring für ihn kaufe.«

			Trotz ihres lässigen Tonfalls entging mir nicht, dass sie bei Georgias Anblick stocksteif geworden war. Ich hob ihre Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Wie und wo sie Georgia kennengelernt hatte, war im Moment völlig unwichtig – dass Georgias Auftauchen Clara so sehr in Aufruhr versetzte, hingegen nicht. Sie wusste offensichtlich, dass etwas zwischen uns gelaufen war, allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie die wahre Natur unserer Beziehung ahnte.

			Aber vermutlich stand mir schon bald ein Gespräch darüber ins Haus.

			»Ich dagegen werde nicht bald heiraten«, erklärte Brex und streckte ihr die Hand hin.

			Brex’ Unbeschwertheit machte die heikle Situation zwischen uns anderen nur umso deutlicher. 

			»Würdet ihr uns bitte kurz entschuldigen?«, bat ich. »Ich glaube, Edward wollte Clara fragen, ob sie …«

			Ich hielt inne, als ich sah, dass Brex und Georgia viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich gegenseitig anzuflirten, um mir noch zuzuhören, nahm Clara bei der Hand und zog sie in den nächstbesten Privatraum, eine Art Arbeitszimmer, das im Moment jedoch kein Mitglied meiner Familie zu nutzen schien. Die Vorhänge waren zugezogen, lediglich ein schmaler Streifen Licht fiel durch den Spalt herein.

			Ich schloss ab, wie Belle es vorhin vorgeschlagen hatte. »Wann hast du Georgia kennengelernt?«, fragte ich.

			»Vor ein paar Wochen.« Ich sah, dass ihre Unterlippe zitterte. »Wer ist sie?«

			»Eine Ex von mir.« Das war die Antwort, die sie hören wollte, und im Grunde entsprach es auch der Wahrheit.

			»Weiß sie das auch?« Eine einzelne Träne glitzerte auf Claras Wange.

			Augenblicklich war meine Verärgerung verflogen, und ich nahm sie in die Arme. »Süße, sie ist Teil meiner Vergangenheit. Es tut mir leid, dass du sie auf diese Weise kennenlernen musstest.« 

			»Sie ist eine echte Schönheit«, sagte sie leise.

			»Findest du?« 

			»Das weißt du ganz genau.« Clara wischte die Träne weg und wandte das Gesicht ab.

			Das mochte durchaus stimmen, aber Georgias Aussehen war mir nie wichtig gewesen. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Ich bin völlig verrückt nach dir. Vermutlich würde ich es noch nicht mal merken, wenn alle anderen Frauen splitternackt herumlaufen würden, solange du nur da bist.«

			»Ich weiß, dass ich mich lächerlich benehme«, schniefte sie. »Jeder von uns hat seine Vergangenheit. Das ist doch normal. Nicht nur sie ist das Problem. In Wahrheit wächst mir einfach alles über den Kopf. Ich muss so viel lernen – vor wem ich einen Hofknicks machen, wen ich mit welchem Titel ansprechen muss. Ich kriege es einfach nicht hin, und deshalb denke ich …«

			Sie hielt inne.

			Ich zog sie noch enger an meine Brust. »Ja?«

			»Ich denke die ganze Zeit, dass ich eine schreckliche Ehefrau abgeben werde. Ich bin für all das einfach nicht geschaffen, X«, flüsterte sie. »Was, wenn ich vor der falschen Person knickse oder die falsche Anrede wähle? Wusstest du, dass es inzwischen einen eigenen Blog gibt, in dem jeder meiner Verstöße gegen das Hofprotokoll zerpflückt und gegen mich verwendet wird?«

			»Das ist mir alles vollkommen egal. Von mir aus kannst du jetzt rübergehen und den ganzen Leuten da den Stinkefinger zeigen. Du brauchst keinen Eindruck bei denen zu schinden, sondern das genaue Gegenteil ist der Fall – sie müssen bei dir Eindruck schinden und sich vor dir verneigen.«

			»Verneigen?« Sie lachte leise und zupfte an meiner Krawatte, während ihr immer noch Tränen übers Gesicht liefen.

			»Clara Bishop«, ich legte die Hände um ihre Taille, »du bist die künftige Königin. Alle müssen dir zu Füßen liegen.«

			»Meinst du?« Sie hob eine Braue. »Ich würde eher sagen, sie müssen alle dir zu Füßen liegen.«

			»Aber mein Platz ist zu deinen Füßen, oder hast du das schon wieder vergessen?«

			Sie legte die Hand um meine Krawatte, und ich spürte, wie sich ihre Brust hob und senkte. »Ich dachte, es wäre umgekehrt, X.«

			»Manchmal.« Ich zog ihren Rock nach oben und ließ den Blick genüsslich über ihre Strümpfe wandern, die darunter zum Vorschein kamen. »Manchmal will ich dich gern auf den Knien haben, Süße. Aber weil ich dich und deinen Körper anbete, bin in Wahrheit ich derjenige, der zu deinen Füßen liegen sollte.« 

			Ohne sie loszulassen, trat ich einen Schritt zurück, um den hauchzarten Strumpfgürtel und die Seidenstrümpfe zu bewundern, die sich um ihre perfekten Beine schmiegten. Ich presste meine Handfläche auf ihren Schenkel. Ohne zu zögern, spreizte sie die Beine, um mir Zugang zu gewähren. Mein Schwanz spannte den Stoff meiner Hose fast zum Zerreißen, doch jetzt ging es nicht um mich. 

			Ich ließ mich auf die Knie sinken, schob einen Finger in den Satinverschluss ihrer Strümpfe und löste ihn. Ein Keuchen drang aus ihrem Mund, als ich auch die restlichen Verschlüsse öffnete und die Strümpfe vorsichtig nach unten rollte.

			»Das alles ist wirklich hübsch, Süße«, raunte ich mit rauer Stimme, während ich an der zarten Spitze zupfte, »aber völlig überflüssig. Zieh es aus.«

			Clara gehorchte, und ich ließ ihr Spitzenhöschen in meiner Jackentasche verschwinden.

			»Ich werde es für dich aufbewahren«, sagte ich. »Es ist besser, wenn deine kleine Muschi jederzeit bereit für mich ist.«

			Langsam strich ich mit dem Finger an ihrer Spalte entlang, worauf sie lustvoll erschauderte. Ihre Bereitwilligkeit war die reinste Droge für mich – sie schoss durch meine Venen, bis ich regelrecht trunken vor Gier nach ihr war. Nach ihrem Geruch. Ihrer Weichheit. Mit jeder Sekunde wurde sie feuchter, als ich ihr weiches Fleisch liebkoste, bis ich glaubte, es keine Sekunde länger zu ertragen.

			»Ja, bitte«, stöhnte sie, halb verloren in ihrer Lust. 

			»Lang lebe die Königin«, flüsterte ich und arbeitete mich in einer Spur von Küssen von ihrem Nabel abwärts bis zur Innenseite ihres Schenkels vor. Tief sog ich ihren Duft ein, bis ich nur noch einen Gedanken hatte – sie mit dem Mund zu ficken, bis sie nicht mehr aufrecht stehen konnte.

			Mit der Hand drückte ich ihre Beine weiter auseinander, sodass ihre kostbare rosa Perle zum Vorschein kam, die ich über alles liebte und begehrte. Gierig schloss ich die Lippen darum und begann zu saugen und sie rhythmisch mit der Zunge zu umkreisen. Ihr leises Stöhnen jagte eine Testosteronflut durch meine Venen. Einladend kreiste sie die Hüften, und ich umfing ihr Hinterteil, um sie zu ermutigen, sich mir weiter entgegenzuwölben.

			Ich wollte sie trinken, sie verschlingen, sie dazu bringen, sich voll und ganz in ihrer Lust zu verlieren.

			»Los, fick mich«, raunte ich, ohne die Lippen von ihr zu lösen, doch sie verstand mich auch so.

			»Oh Gott, jaaaa!« Sie reckte sich mir entgegen, immer schneller, immer wilder, bis ein heftiges Zucken durch ihren Körper lief, während ich meine Zunge weiter ohne Unterbrechung in sie schnellen ließ. Sie vergrub die Hände in meinem Haar und zog heftig daran, während sich ihre Schenkel schlossen, doch ich war noch nicht fertig mit ihr. Ganz langsam nun ließ ich meine Zunge über ihre Muschi gleiten, genoss ihren Geschmack und die Nachbeben ihrer Lust auf meinen Lippen.

			»Hör auf«, bettelte sie. »Bitte.«

			Behutsam drückte ich einen Kuss auf das weiche, feuchte Fleisch und zwang sie, die Beine ein weiteres Mal zu spreizen, dann wartete ich, bis sie mich ansah – selbst im Halbdunkel des Raums konnte ich die leise Röte auf ihren erhitzten Wangen sehen, als sich unsere Blicke begegneten. 

			»Von diesem Moment, von diesem Tag an wirst du immer daran denken«, sagte ich mit vor Erregung belegter Stimme, »dass du mich dazu gebracht hast, vor dir niederzuknien. Du hast mich dazu gebracht, auf meine verdammten Knie zu gehen, Clara.«

			Ich vergrub mein Gesicht an ihrem Bauch und hielt sie fest, bis das Beben vollends verebbt war. 

			»Kannst du stehen?«, fragte ich dann.

			»Du bist ziemlich großspurig, X«, sagte sie, doch als sie ihre Hände aus meinem Haar löste, musste sie sich prompt am Schreibtisch festhalten.

			Grinsend stand ich auf. »Warte hier.«

			Ich ging ins angrenzende Badezimmer und kehrte mit einem weichen Handtuch zurück. 

			»Willst du etwa nicht, dass ich mit einem nassen Höschen herumlaufe?«, fragte sie mit einem unartigen Grinsen, als ich sie sanft trocken tupfte.

			»Glaubst du ernsthaft, dass du das Ding heute noch mal tragen wirst, Süße?« Ich tätschelte die Ausbuchtung in meiner Jackentasche. »Eigentlich würde ich ja hier bleiben, bis ich jeden Tropfen von dir aufgetupft habe, aber du hast die seltsame Angewohnheit, nur immer feuchter zu werden.«

			»Was du nicht sagst.« Sie packte mich bei der Krawatte, zog mich näher zu sich heran und zog dann die Nase kraus. »Du riechst nach …«

			»Köstlich, nicht?« Ich zwinkerte ihr zu.

			»Aber die Leute.« Sie schüttelte den Kopf. »Jeder Einzelne von ihnen wird wissen, dass …«

			»Dass ich der größte Glückspilz auf Gottes Erde bin?«, beendete ich den Satz für sie. 

			»X!«

			»Rein zufällig liebe ich es, nach dir zu riechen, und rein zufällig gefällt mir die Vorstellung, dass jeder weiß, dass ich dich gerade genommen habe. Sie sollen alle wissen, dass ich die Finger nicht von dir lassen kann. Jeder Mann da draußen soll grün vor Neid werden.« Ich hob ihr Kinn an und zwang sie, mir in die Augen zu sehen. »Sie alle sollen wissen, dass du mir gehörst.«

			»Was sie wissen, ist völlig egal«, flüsterte sie. »Wichtig ist nur, dass du es weißt.«

			Ich nahm sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich weiß es, Süße.«

			Und Gott möge mir beistehen, auch ich gehörte nur ihr allein.
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			Nachdem ich meine Kleidung gerichtet hatte, kehrten wir auf die Party zurück, blieben jedoch auf dem Weg mehrmals stehen, um uns zu küssen.

			Edward, der in seinem marineblauen Anzug absolut umwerfend aussah, passte uns an der Tür ab. »Wenn ihr beide euch weiter pausenlos wie die Karnickel benehmt, solltet ihr eine eigene Natursendung im Fernsehen kriegen.«

			»Ich werde es der BBC bei Gelegenheit vorschlagen«, sagte Clara trocken.

			»Tori und Bennett haben nach euch gesucht«, fuhr Edward fort.

			»Willst du mir etwa meine Verlobte klauen?«, fragte ich, als er sie spielerisch ein Stück den Korridor hinunterschob.

			»Ich versuche nur, sie vor deinem unersättlichen Appetit zu bewahren.« Edward zog sie weiter mit sich.

			Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu. Wenn sie erst einmal meine Frau war, würde es meinem kleinen Bruder nicht mehr so leichtfallen, sie von mir wegzulocken. Dieser Gedanke war nicht gerade hilfreich bei dem Versuch, meine Erektion unter Kontrolle zu bekommen. Trotzdem hatte ich mich seit Wochen nicht mehr so unbeschwert gefühlt. Während der letzten Monate hatten Clara und ich uns weitgehend eingeigelt und uns ausschließlich mit uns selbst beschäftigt. Leider würde es in Zukunft häufiger Anlässe wie diesen geben, die unsere Anwesenheit erforderten. Doch auch wenn sie sich vor all dem fürchtete, gab es keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Sie wickelte einfach jeden um den kleinen Finger. Edward liebte sie wie eine Schwester. Ich musste bloß fest daran glauben, dass sich auch alles andere regeln würde. 

			Ich nahm ein Champagnerglas vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners und nickte ihm zu, dann trank ich einen kleinen Schluck, gefolgt von einem sehr großen Schluck, während mir allmählich dämmerte, dass ich ihn schon einmal gesehen hatte. Ich fuhr herum und stieß mit dem Mann hinter mir zusammen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung schob ich mich durch die Menge und suchte nach dem Kellner.

			Er stand mit dem Rücken zu mir. Ich packte ihn bei der Schulter und riss ihn abrupt herum, sodass sein Tablett scheppernd zu Boden fiel.

			»Hey, Vorsicht, Freundchen!«, schnauzte er noch, während sich schon Entsetzen auf seinem Gesicht ausbreitete, weil er mich erkannte. »Oh, es tut mir sehr leid, Eure Hoheit. Meine Schuld.«

			»Mir tut es leid«, murmelte ich und kam mir wie ein Vollidiot vor. Ich bückte mich und half ihm, die Überreste der Schnittchen vom Boden aufzuklauben. »Haben Sie nicht gerade noch Champagner serviert?«

			»Nein, ich hatte die hier auf dem Tablett«, antwortete er.

			Ich richtete mich auf und ließ den Blick über die Menge schweifen, aber natürlich war es zu spät.

			Wieder einmal war mir Daniel durch die Lappen gegangen.
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			VII

			Ich ließ den Blick über die Gäste schweifen und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft, jede Faser gespannt. Ich musste Clara finden. Unbedingt. Als ich sie endlich entdeckte, holte ich tief Luft und schickte Norris eine SMS. 

			Trotzdem ließ ich sie nicht aus den Augen. Die Sekunden zogen sich endlos, was meinen Beschützerinstinkt nur noch verstärkte. Je länger ich auf Norris’ Bericht warten musste, desto größer wurde der Wunsch, mich selbst auf die Suche nach ihm zu machen. Aber dann würde ich Clara allein lassen müssen, und das durfte ich auf keinen Fall tun.

			In diesem Moment erschien Norris. Ich hob die Hand.

			»Alles abgesichert«, flüsterte er, wobei sich seine Lippen kaum bewegten. Ihm war vollkommen klar, dass Diskretion oberstes Gebot war. Wenn die Presse dahinterkäme, dass Clara gestalkt wurde, würden sie sich wie die Geier darauf stürzen. Und die mediale Aufmerksamkeit würde Daniel nur umso tiefer in sein Versteck oder aber in seinen Wahn hineintreiben. Angesichts dessen, was sich dieser Psychopath bislang so geleistet hatte, wollte ich lieber nicht herausfinden, welche Konsequenz die wahrscheinlichste war. »Und ich habe einen unserer Männer für sie abgestellt.«

			Wieder suchte ich den Raum nach Clara ab und bemerkte den Sicherheitsmann, der sich diskret in ihrer Nähe aufhielt, während sie mit ihren ehemaligen Kollegen Tori und Bennett plauderte. Clara lachte, und ich spürte, wie der Druck auf meiner Brust ein ganz klein wenig nachließ. Ich beobachtete, wie sie die Hand auf Toris Bauch legte und ihre Züge weich wurden. Ein eigentümliches Gefühl überkam mich, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, es zu ergründen.

			»Kommen Sie mit.« Ich stellte mein Champagnerglas ab und schob mich quer durch die Menge, bis ich sie sah. Die Leichtigkeit, die mich bei Claras Anblick erfüllt hatte, wich schlagartig einer Zentnerlast – das nennt man wohl die Bürde der Vergangenheit.

			Georgia stand neben Brex und kicherte über irgendeine Bemerkung von ihm. Ihr Anblick war wirklich atemberaubend. Allerdings würde ich meinen alten Kameraden später warnen müssen – er mochte der Damenwelt sehr zugeneigt sein, aber Georgia Kincaid war weit davon entfernt, eine Dame zu sein.

			Ich trat neben sie und nahm sie beim Ellbogen. »Ich unterbreche dein Vorspiel nur sehr ungern, aber ich muss dich sprechen.«

			»Entschuldige uns kurz.« Sie schenkte Brex ein strahlendes Lächeln und folgte mir in den Eingangsbereich. Kaum hatten wir die Gäste hinter uns gelassen, riss sie sich los und warf Norris und mir einen finsteren Blick zu. 

			»Der geborene Gastgeber bist du nicht gerade, Alex«, zischte sie.

			»Nenn mich nicht Alex.« Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen, wollte es auch gar nicht.

			Sie trat sehr dicht vor mich und sah mich eindringlich an. »Ich habe ein paar ganz andere Namen für dich, falls du immer noch willst.«

			»Das muss angesichts unseres derzeitigen Arrangements leider ausfallen.« Mein Magen krampfte sich zusammen, als das Bild von Georgia auf den Knien vor meinem geistigen Auge aufflammte. Ich schob es rasch beiseite, doch der Anflug von Selbsthass blieb. »Ich nehme an, Hammond hat dich aus einem bestimmten Grund hergeschickt.«

			»Schmuck soll ich jedenfalls nicht überbringen«, erwiderte sie und kreuzte die Arme vor der Brust.

			Das war ein cleverer Schachzug. Niemand würde je ahnen, wer diese bildschöne Frau in Wahrheit war, was aber noch lange nicht bedeutete, dass ich sie hierhaben wollte. 

			»Also hat er dich beauftragt«, murmelte ich und rieb mir den Nacken. »Das hätte ich nicht erwartet.«

			»Er ist nun einmal sentimental«, gab sie tonlos zurück. »Hat unser kleines Rendezvous hier einen konkreten Grund? Nicht dass ich etwas gegen eine Versöhnung einzuwenden hätte …«

			»Ich habe ihn gesehen. Meine Männer suchen schon nach ihm, aber ich will, dass du herausfindest, wie er hereingekommen ist. Und ich will, dass du ihn aufstöberst.«

			Georgia zuckte mit den Schultern, als hätte ich sie gerade gebeten, mir den Weg zur Toilette zu zeigen. »Und was soll ich mit ihm anstellen, wenn ich ihn gefunden habe?«

			»Das überlasse ich dir und deiner Diskretion.« Ich wollte lieber keine Details wissen, und das nicht nur, um mich nicht der Mittäterschaft schuldig zu machen.

			»Sehr gut. Wie du weißt«, fuhr sie fort und strich mit den Fingern über die Knopfleiste meines Hemds, »kann ich sehr diskret sein.«

			Ich packte sie beim Handgelenk und riss ihre Hand weg. »Dann sei es gefälligst auch.«

			»Dein Vater wäre begeistert, wenn er wüsste, dass er dich dermaßen reingelegt hat.« Sie versuchte noch nicht einmal, ihre Verachtung zu verhehlen. »Weiß sie überhaupt davon?«

			Das ging sie nichts an. Nicht mehr. Trotzdem beantwortete ich ihre Frage. »Sie weiß Bescheid.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass es auch in ihr schlummert.« Georgia lächelte sichtlich beeindruckt. »Andererseits kann man es von außen nie sagen, stimmt’s? Vielleicht sollte ich mich ja später mal mit ihr unterhalten, so von Frau zu Frau, von Sub zu Sub.«

			»Clara ist nicht meine Sub. Das ist nicht ihr Ding. Und meins auch nicht.« Georgia trat einen Schritt vor und senkte die Stimme, damit Norris nicht hören konnte, was sie sagte. »Die Narbe auf meinem Schenkel sagt aber etwas anderes.« Sie trat einen Schritt zurück. »Geht mir genauso. Wir waren jung. Leidenschaftlich.«

			Das war nicht gerade das Wort, mit dem ich unsere einstige Beziehung beschreiben würde, aber mir stand der Sinn nicht danach, alte Geschichten aufzuwärmen.

			»Also, jetzt muss ich aber wirklich los, ich habe ein durchgeknalltes Arschloch zu schnappen.« Sie zwinkerte mir zu. »Wenn ich fertig bin, musst du mir Brextons Nummer geben.«

			Einen Teufel würde ich tun. Ich lächelte dünn, während Georgia sich seufzend wieder unters Volk mischte.

			Norris räusperte sich neben mir. »Miss Kincaid«, sagte er nur und ließ ihren Namen bedeutungsschwer nachhallen.

			»Ich hätte wissen müssen, dass Hammond es sich nicht verkneifen kann, so eine Nummer abzuziehen«, sagte ich angewidert.

			Norris schwieg. Er hatte unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, was er davon hielt, dass ich Hammonds Dienste in Anspruch nahm. Jack Hammond war der Letzte, dem ich etwas schuldig sein wollte, aber mir blieb keine andere Wahl. Nicht, nachdem Daniel meinen Leuten seit fünf Monaten immer wieder durch die Lappen gegangen war.

			Norris legte die Hand auf den Knopf in seinem Ohr und lauschte, ehe er sich mit grimmiger Miene an mich wandte. »Wir haben alles durchkämmt. Keine Spur von ihm.«

			Ich sog scharf die Luft ein. Daniel war uns ein weiteres Mal entwischt, und diesmal auf einem der am besten gesicherten privaten Anlässe des Jahres.

			»Reden Sie mit der Cateringfirma«, wies ich Norris an, »und finden Sie heraus, ob Daniel auf der Liste der Aushilfen stand.«

			Norris nickte und hielt inne. »Wir bringen die Situation unter Kontrolle«, sagte er dann. 

			»Tatsächlich?«, fragte ich frustriert. »Bis zur Hochzeit ist Clara viel zu leicht aufzustöbern. Er hat zu viele Möglichkeiten, an sie heranzukommen. Sechs ewig lange Wochen noch.«

			»Und danach?«, fragte Norris.

			»Es ist schon eine ganze Weile her, seit ein Mitglied der königlichen Familie den USA einen Freundschaftsbesuch abgestattet hat.« Wenn ich den Atlantik überqueren musste, um der Gefahr zu entgehen, würde ich auch das tun. »Durch die Passkontrolle kommt er nie im Leben.«

			Obwohl Norris schwieg, wusste ich genau, was er dachte. Daniel musste jemanden haben, der ihm im Hintergrund dabei half, sich dem Zugriff durch meine Leute zu entziehen. Genau aus diesem Grund war ich ja überhaupt gezwungen gewesen, auf Hammond zurückzugreifen.

			»Und bis dahin?«, fragte Norris. »Er hat uns gezeigt, dass er da ist. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass das eine Botschaft an uns ist.«

			Er hatte recht. Die Drohung war nicht zu übersehen. Daniel machte sich über uns lustig, und wir kamen einfach nicht an ihn heran, auch wenn es noch so absurd sein mochte. Er verfügte weder über Kontakte zum Militär noch zur Polizei, sondern hatte in Oxford einen Abschluss in Mathematik gemacht, und trotzdem hängte er uns nach allen Regeln der Kunst ein ums andere Mal ab. »Gut«, sagte ich und rückte meine Krawatte gerade, »ich werde mit meinem Vater reden. Leiten Sie bitte alles in die Wege.«
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			Der Bourbon brannte in meiner Kehle und verscheuchte den sauren Geschmack der letzten Minuten auf meiner Zunge. Ich ließ mich in einen ledernen Sessel sinken und sah mich um. Seit meiner Kindheit hatte ich keinen Fuß mehr in diesen Raum gesetzt, der einst Vater als Arbeitszimmer gedient hatte, seit dem Tod meines Großvaters und dem Umzug der Familie in den Buckingham Palace jedoch leer stand.

			Ich war in Clarence House aufgewachsen, und es war das einzige Heim unserer Familie, mit dem ich positive Erinnerungen verband. Einst war eine Ahnung von Glück durch die Flure geweht – eine Vision an der Peripherie meiner Wahrnehmung, die sich meinem Zugriff jedoch stets zu entziehen schien.

			Ich stand auf, trat hinter den ausladenden Eichenschreibtisch und durchwühlte die Schubladen, bis ich gefunden hatte, wonach ich suchte. Mit dem Foto meiner Mutter in der Hand kehrte ich zu meinem Sessel zurück und griff nach meinem Glas.

			Ihr Tod lag so lange zurück, dass ich bei ihrem Anblick lediglich noch einen Anflug von Bedauern empfand. Wenn ich sie ansah, erkannte ich mein eigenes Gesicht in ihren Zügen – dasselbe dunkle Haar, die hellen Augen und der helle Teint. Ich hatte ein Riesenglück, dass ich in puncto Aussehen ihr nachschlug. Aber ich erkannte nicht nur mich selbst in ihr.

			Sondern auch Clara.

			Meine Mutter war der Mittelpunkt unserer Familie gewesen, und seit ihrem Tod hatten wir unser Gleichgewicht nicht wiedergefunden. Ich war damals noch zu klein gewesen, um mein Urvertrauen vollständig zu verlieren – sie war lediglich eine Episode meines Lebens gewesen. Nun hatte ich endlich meinen Mittelpunkt wiedergefunden, Clara war ein Teil von mir, und die Vorstellung, sie zu verlieren, war zu grauenhaft, um auch nur daran zu denken.

			»Ich gehe davon aus, dass du gute Gründe hast, dich von deiner eigenen Party fernzuhalten«, sagte mein Vater, trat zum Barwagen und goss sich einen Drink ein. »Und mich zu bitten, meine Gäste allein zu lassen.«

			»Ich konnte ja nicht wissen, dass du dich so gut amüsierst«, gab ich trocken zurück. »Vor allem, wenn man bedenkt, wie sehr du dich gegen Edwards Vorschlag gesträubt hast, die Party hier zu veranstalten.«

			»Clarence House ist ein offizielles Anwesen der königlichen Familie«, erklärte er. »Ich habe euch lediglich die protokollarischen Vorschriften zu seiner Nutzung in Erinnerung gebracht. Würde das Haus von einem meiner beiden Söhne bewohnt werden, wäre es kein Problem gewesen.«

			Es war so typisch für meinen Vater, den Gekränkten zu spielen, aber ich wusste genau, dass er bloß versuchte, mich einzulullen, um später zum Angriff auszuholen.

			»Ein Grund mehr, dass es eigentlich kein Problem hätte sein sollen.« Wir nippten an unseren Gläsern und starrten einander an. Er wandte zuerst den Blick ab und nickte in Richtung des Fotos neben mir auf dem Beistelltisch. »Es ist sehr schade, dass sie nicht hier sein kann«, sagte ich.

			»Deine Mutter hätte das Ganze nicht gutgeheißen. Sie hat sehr großen Wert auf Tradition gelegt.«

			»Sie hat dich geliebt«, entgegnete ich leise. »Gott allein weiß, warum, aber es war so. Tradition war ihr nicht besonders wichtig. Ihr Interesse hat ausschließlich der Familie gegolten.«

			»Was willst du, Alexander?«, fragte er schließlich. »Kannst du dich überwinden, mich um etwas zu bitten?«

			»Kannst du dich überwinden, mir etwas zu geben?«, erwiderte ich.

			Ein Muskel an seinem Unterkiefer zuckte. »Du weißt, was man von dir erwartet.«

			»Tun wir doch nicht so, als ginge es um etwas anderes, als darum, dass ich vor dir im Staub krieche. Du bist nicht bereit, deine offizielle Erlaubnis für unsere Heirat zu geben, so viel steht fest.« 

			»Allmählich kommen wir der Sache näher.« Er stellte seinen Drink auf der Armlehne seines Sessels ab und entspannte sich ein klein wenig. »Nein, das werde ich tatsächlich nicht tun, trotzdem willst du mit dieser Schmierenkomödie nicht aufhören.«

			»Die Einladungen sind längst verschickt«, sagte ich. »In sechs Wochen wird Clara meine Frau.«

			»In sechs Wochen veranstaltest du eine lächerliche Farce! Die Krone wird weder deine angebliche Ehe noch die angebliche Ehefrau anerkennen.« Seine Worte schlugen eine Wunde in meinem Innern, schmerzten jedoch nicht. Ich war längst taub für die Angriffe meines Vaters.

			Ich räusperte mich. »Die Bedrohung für Claras Sicherheit hat sich massiv verstärkt. Meine eigenen Leute kümmern sich bereits darum, aber ich hätte gern zusätzlich die Unterstützung der königlichen Leibwache.«

			»Ist das der Gefallen, um den du mich bittest?« Er schnaubte, während sich ein sarkastisches Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Die königliche Leibwache ist für den Schutz der königlichen Familie zuständig. Aber Clara ist kein Mitglied der Familie.«

			Ich ließ meine Faust auf das Beistelltischchen krachen. »Aber in sechs Wochen wird sie es sein.«

			»Nein, mein Sohn.« Er stand auf und sah mich finster an. »Das wird sie nicht.«

			Mein Kiefer schmerzte vor Anspannung. »Wann bist du endlich fertig mit deiner Bestrafung?«

			»Das hängt ganz von dir ab. Aber ich bestrafe dich gar nicht, Alexander.«

			»Und ob du das tust!«, schrie ich.

			»Erwartungen haben nichts mit Bestrafung zu tun«, erklärte er. »Je schneller du das begreifst, umso besser. Du bildest dir vielleicht ein, du könntest hier Vater-Mutter-Kind spielen und mit irgendwelchen Spektakeln in der Öffentlichkeit meine Autorität untergraben, aber ich kann dir versichern, dass all das nichts an meiner Meinung ändert. Deine Zukunft ist der englische Thron. Du gehörst hierher. Und bis du das begreifst, kann ich deine Eheschließung nicht gutheißen – um der Monarchie willen.«

			»Ich pfeif auf die Monarchie«, brummte ich.

			Mit einem letzten finsteren Blick in meine Richtung wandte er sich ab und verließ das Zimmer.

			Nun hatte ich nur noch eine letzte Möglichkeit, Clara ein Höchstmaß an Schutz zu gewähren. Ich stand auf und folgte ihm, bevor mich der Mut verlassen konnte.

			Ehe ich den Salon betrat, nahm ich ein Champagnerglas vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners und hob es an. »Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung«, rief ich.

			Die Gespräche verebbten, und die Gäste wandten sich mir zu. 

			»Clara?«, rief ich laut. Ich musste sie sehen und mir auf diese Weise vor Augen führen, weshalb ich all das tat.

			In der hinteren Ecke des Raums traten die Gäste zur Seite … Und dann erschien sie. Ihr Lächeln war zögerlich, so als würde sie ahnen, dass ich etwas vorhatte, doch ihr Auftauchen verlieh mir den letzten Rest Sicherheit, den ich brauchte.

			»In etwas mehr als einem Monat wird Clara Bishop meine Frau werden. Ich kann nur mutmaßen, dass sie keine Ahnung hat, worauf sie sich da einlässt.« Ich wartete, bis das Gelächter der Anwesenden verklungen war. »Und falls sie es doch wissen sollte, kann ich nur mutmaßen, dass sie der Ansicht ist, es sei den Aufwand wert.« Diesmal ignorierte ich das Lachen und wandte mich direkt an sie. »Danke für dieses Vertrauen und für deine Liebe. Ich werde versuchen, dir zu beweisen, dass ich beides verdiene. Mit deiner Wahl hast du es dir nicht einfach gemacht.«

			Ein Anflug von Bitterkeit lag in ihrem Lächeln. Ich holte tief Luft. »Ich habe vor Kurzem mit meinem Vater darüber gesprochen, welche Herausforderungen eine Ehe mit sich bringt. Er hat mir vor Augen geführt, dass wir die Zukunft zwar nicht vorhersehen können, was wir aber sehr wohl entscheiden können, ist, mit wem wir sie verbringen wollen. Wenn Clara und ich uns den Veränderungen, die die Zukunft bringen wird, gemeinsam stellen, werden wir alles schaffen können.«

			Mein Blick heftete sich auf meinen Vater am anderen Ende des Raums. Selbst auf diese Entfernung sah ich das Mahlen seines Kiefers vor Wut, dass ich ihm die Worte so im Mund herumdrehte.

			Wart’s ab, dachte ich. Was gleich kam, würde ihm noch viel weniger gefallen.

			»Daher freue ich mich, ankündigen zu dürfen, dass die erste besagter zahlreicher Veränderungen in einem Umzug bestehen wird.« Ich warf Clara einen Blick zu und sah, wie sich ihre Augen weiteten.

			Dafür würde ich später bezahlen müssen. Ich streckte die Hand aus und wartete, bis sie neben mich getreten war. Unsicher ergriff sie sie, während ich ihr einen Kuss auf die Wange gab. »Vertraust du mir?«

			Ihre schlanken Finger schlossen sich fest um die meinen.

			»In wenigen Wochen werden wir unseren Hausstand hierherverlegen. Wie viele von Ihnen wissen, bin ich in diesem Haus aufgewachsen, und daher ist es mir eine große Freude, Ihnen verkünden zu dürfen, dass dies unser erstes gemeinsames Zuhause als Mann und Frau sein wird.« Ich wandte mich an Clara. »Und ich hoffe, dass meiner Verlobten das Hochzeitsgeschenk gefällt.«

			Clara stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich. Ich sah die Frage in ihren Augen glimmen, doch sie bestand nicht auf einer Antwort. Nicht jetzt. Stattdessen wandte sie sich unseren Gästen zu und nahm mit souveräner Gelassenheit die Glückwünsche entgegen. Die Menge drohte sie zu verschlingen, doch ich ließ ihre Hand keine Sekunde lang los, während wir uns höflich nickend zwischen den Gästen hindurchschoben.

			Mir entging nicht, dass mein Vater mittlerweile verschwunden war. Ich hatte meinen Zug gemacht, hatte meinen Bauern – in Gestalt meiner Freiheit – geopfert und mich dadurch ein Stück mehr seinem Zugriff ausgesetzt.
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			8

			Im Eingangsbereich stapelten sich die Kisten und Kartons. Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. Wie hatte sich in der kurzen Zeit seit unserem Einzug so viel Kram ansammeln können?

			Alexander hatte mich mit seiner Ankündigung, dass wir Clarence House bewohnen würden, völlig umgehauen. Abgesehen davon, dass es sich ja nicht um ein Haus, sondern um einen Palast handelte – was mein Vorstellungsvermögen nach wie vor komplett überstieg –, war es noch dazu mit Mobiliar ausgestattet, das ich kaum anzufassen, geschweige denn zu benutzen wagte.

			Die letzten Wochen waren in einem Rausch aus Anproben und sonstigen Terminen vergangen, trotzdem war es mir gelungen, nahezu alle unsere Sachen rechtzeitig vor dem Eintreffen der Möbelpacker auszusortieren. Alexander hatte sich eigens den Vormittag dafür frei genommen. Mir war klar, dass der Umzug in ein offizielles Domizil der königlichen Familie unvermeidbar war, daher hatte ich seinen Entschluss nicht hinterfragt. Was aber nicht hieß, dass ich auch nur ansatzweise darauf vorbereitet war.

			Ich notierte den Inhalt des Kartons, den ich gerade zusammengepackt hatte. Der Großteil unserer Sachen würde eingelagert werden – es wäre idiotisch, sie mitzunehmen. Trotzdem fiel es mir schwer, mich von ihnen zu trennen.

			Alexanders Arm schlang sich um meine Taille, und ich ließ mich gegen ihn sinken. Genau das war der Grund, weshalb ich all das tat. 

			Er war der Grund.

			Und alles andere war völlig unwichtig.

			»Ich glaube, wir sind so weit«, sagte er und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel.

			»Sind wir das?«, flüsterte ich.

			»Sag bloß, du hast kalte Füße.« Sein Tonfall verriet mir, dass er lächelte.

			»Hast du dir etwa noch nie vorgestellt, wie es wäre, einfach durchzubrennen? Irgendwo an der Küste ein Häuschen zu kaufen und gemeinsam alt zu werden?«

			Es war eine rein sentimentale Fantasie, trotzdem spürte ich, wie Alexander sich anspannte. Mit meiner Frage hatte ich einen wunden Punkt getroffen. 

			»Ich weiß, worauf ich mich einlasse«, beteuerte ich. Was mich erwartete, hatte er bereits mit seiner Warnung am Abend unserer Verlobung hoch über der Stadt deutlich gemacht, doch das bedeutete nicht, dass ich mir nicht von Zeit zu Zeit wünschte, unser Leben würde anders verlaufen. Ein klein wenig einfacher. 

			»Bist du sicher?« Aus seinen blauen Augen richtete er einen durchdringenden Blick auf mich.

			»Ja.« Ich hatte es von Anfang an gewusst. Und wusste es jetzt noch. Und ich wusste auch, welche Antwort er von mir hören musste. »Ich bin glücklich.«

			»Ich wünschte, ich müsste dich all dem nicht aussetzen«, fuhr er fort und küsste mich auf die Stirn. »Ich wünschte, wir könnten einfach abhauen, uns Ringe kaufen, heiraten und ein schönes, ruhiges Leben am Meer führen, aber …«

			»Wo wäre da die Herausforderung?«, warf ich betont lässig ein.

			»Ich habe so einen Verdacht, dass du mich sowieso immer wieder vor Herausforderungen stellen wirst«, erwiderte er, während dieses schiefe Grinsen, in das ich mich verliebt hatte, auf seinem Gesicht erschien. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich tat beleidigt und verpasste ihm einen Klaps auf die Brust.

			»Noch einmal, und ich muss dir leider den Hintern versohlen«, drohte er mit funkelnden Augen.

			»Versprochen?«, hauchte ich atemlos.

			»Ehrlich gesagt«, erwiderte er genüsslich, »muss ich dauernd daran denken, welche Stellen hier im Haus wir nie richtig eingeweiht haben.«

			Kichernd sah ich mich um. »Welche denn?«

			Zwischen all den Bergen aus Kartons und Schachteln befanden sich durchaus Stellen, mit denen ich die herrlichsten Erinnerungen verband – inklusive diverser Möbelstücke, Fußböden und Wände. 

			Alexander nahm mich bei den Hüften und hob mich auf einen Stapel Kartons. »Hier zum Beispiel.«

			»Aber das gilt nicht …«

			Er schnitt mir mit einem Kuss das Wort ab. Ich schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn enger an mich und vergrub die Finger in seinem tiefschwarzen Haar, während er seine Zunge in meinen Mund schob und ich sie gierig aufnahm.

			Ich wollte mehr von ihm. Alles.

			Schließlich löste er sich von mir, während wir nach Atem rangen. Nur wenige Zentimeter trennten unsere Gesichter. »Gerade fällt mir etwas ein, Süße.«

			»Ist das deine Strategie, Zeit zu schinden?«, fragte ich. »Mich so lange zu küssen, bis ich vergessen habe, was ich dir eigentlich vorwerfen wollte?«

			Er feixte. »Keine Ahnung. Hat es funktioniert?«

			Nachdenklich runzelte ich die Stirn, doch bevor ich antworten konnte, hatte er mich schon hochgehoben. Ich schlang die Beine um seine Taille, während sich unsere Münder erneut fanden. Ich wollte ihn spüren, meine Zunge über die Hügel und Täler seines Sixpacks gleiten lassen und über die Narben auf seinem ansonsten perfekten Körper.

			Vor allem aber wollte ich mich ihm unterwerfen.

			In diesem Moment lag ich auch schon auf den weichen Polstern des Sofas.

			»Oh.« Mit dem Finger strich ich über die gepolsterte Rückwand. Er hatte tatsächlich eine Stelle gefunden, wo wir uns noch nicht geliebt hatten. »Hast du eine Art Peilsender für Ecken, an denen du mich unbedingt noch lieben musst?«

			»Das Einzige, was ich auf dem Radarschirm habe, bist du, Süße«, sagte er und musterte mich von oben bis unten, als würde er überlegen, wie er mich am besten vernaschen könnte. »Und jetzt zu all diesen Klamotten.«

			Er beugte sich vor und öffnete den Knopf meiner Jeans. Reflexartig hob ich die Hüften an, damit er sie mir über die Schenkel streifen konnte. 

			»Ich stehe drauf, deine Muschi nackt zu sehen.« Er ließ meine Hose auf den Boden fallen und legte seine Hand auf die Innenseite meines Schenkels.

			Gehorsam spreizte ich die Beine. Es war ein herrlich süßes Gefühl, mich vor ihm zu entblößen, und ich spürte, wie meine Lust in lodernde Begierde umschlug. Seine Lider waren halb gesenkt, als er über die Wölbung in seiner Hose strich und mir gleichzeitig zusah, wie ich den Finger zwischen meine Beine gleiten ließ. »Wann immer du mich so mit deinem Blick nimmst, will ich mich am liebsten selbst ficken. Für dich.«

			»Zeig es mir«, befahl er, zog sich mit einem Ruck sein Hemd über den Kopf und öffnete seine Hose, ohne den Blick von mir zu wenden.

			Gierig sah ich ihn an, spürte, wie ein animalischer Instinkt in mir zum Leben erwachte, als ich meinen Finger weiter über meiner Klitoris kreisen ließ. Er hatte eine unbekannte rohe Sinnlichkeit in mir geweckt, der ich mich nun keinen Moment länger entziehen konnte. Er war das Feuer, das mich erfasste, bis jede Faser meines Körpers sich nach ihm verzehrte. Seine unverhüllte Macht war zu viel für mich. Ich ertrug es nicht, ihn anzusehen; stattdessen schloss ich die Augen und erschauderte, während meine Finger weiter meine pochende Klitoris massierten.

			»Sieh mich an«, befahl er.

			Ich schüttelte den Kopf, verlor mich in meiner Lust, trotzdem wusste ich nur zu genau, was passieren würde, wenn ich ungehorsam war. Ich wollte ihn an den Rand des Wahnsinns treiben, so weit, dass er seine sorgsam gewahrte Selbstkontrolle über Bord warf und seinen Anspruch auf mich geltend machte.

			»Setz dich auf«, knurrte er, schob seine Hand unter mein Hinterteil und schlug meine Finger von meinem bebenden Geschlecht weg. Statt zu warten, dass ich seiner Anweisung Folge leistete, zog er mich selbst nach oben, dann ließ er sich auf die Couch sinken und knetete weiter seinen Penis, auf dessen Spitze prompt ein glitzernder Lusttropfen erschien. Aus einem spontanen Impuls heraus beugte ich mich vor und leckte ihn ab. 

			»Dein Mund ist so heiß und feucht«, stöhnte er, während ich mit der Zunge seine Eichel umkreiste. Gerade als ich ihn vollends in den Mund nehmen wollte, hielt er mich zurück. »Ich weiß, dass du es unbedingt willst, aber du darfst mich nicht so reizen, mir zuerst zeigen, was mir gehört, und es mir dann wieder wegnehmen.«

			Wimmernd reckte ich ihm die Hüften entgegen. Ich war so nah dran gewesen, aber er hatte mir Einhalt geboten und mich der süßen Qual unbefriedigter Sehnsucht überlassen. 

			»Steh auf.«

			Ich erhob mich, wippte auf den Fersen vor und zurück und presste die Schenkel zusammen, um das Pochen zwischen meinen Beinen zu verjagen. Alexander legte sich zurück und massierte sich weiter selbst, während ich auf ihn zutrat, feucht und bereit für ihn.

			»Habe ich gesagt, dass du das hier bekommst?«, fragte er und lenkte meinen Blick auf das Objekt meiner Begierde, ehe er seinen Griff löste und sein prächtiger Schwanz schwer auf seinen Bauch fiel. Er winkte mich mit dem Finger heran. »Komm her.«

			Ich gehorchte, worauf er seinen Arm um meinen Hintern schlang und mich näher zu sich zog. Taumelnd trat ich weiter vor. Er packte mich bei den Beinen und dirigierte mich auf die Couch zurück, doch bevor er mich in die richtige Position bringen konnte, drehte ich mich um und ließ mich auf Hände und Knie sinken, sodass mein Hinterteil direkt über seinem Gesicht war. Seine Finger gruben sich in meine Hüften, und dann spürte ich, wie seine Zunge meine empfindliche Spalte berührte. Ein Stöhnen drang aus meiner Kehle, als mich eine Woge der Lust erfasste.

			»Ich werde dafür sorgen, dass du dich unglaublich gut fühlst«, raunte er und schob zwei Finger in mich hinein, dann schloss er die Lippen über meiner Lustknospe, die förmlich nach Erlösung schrie, während er den Rhythmus seiner Finger beschleunigte. »Deine süße Muschi gehört allein mir.«

			»Dir«, stöhnte ich, als er mich ein weiteres Mal an den Rand des Höhepunkts trieb, nur um sich im letzten Moment zurückzuziehen.

			Meine Lust gehörte ganz allein ihm. Ich war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, sehnte mich aber zugleich danach, ihn um den Verstand zu bringen. Ich beugte mich vor, streichelte seinen Schwanz und nahm ihn schließlich in den Mund. Sein maskuliner Duft stieg mir in die Nase, und ich hatte nur einen einzigen Gedanken … Gierig schloss ich die Lippen um seinen Schaft und begann rhythmisch daran auf und ab zu fahren. Ich wollte, dass er meinen Mund ganz ausfüllte, wollte, dass er sich auf meine Zunge ergoss, während er meine Muschi weiter mit dem Mund verwöhnte. Zärtlich massierte ich seine Hoden, worauf er seine Zunge härter in mich schob.

			Er zog meinen Hintern zu sich herab und leckte und küsste mich, während ich ihn weiter liebkoste. Trotz seiner wachsenden Leidenschaft war jede einzelne seiner Bewegungen sorgsam platziert und dosiert. Und jede von ihnen brachte mich der Ekstase ein Stück näher.

			Sein Daumen strich an meiner Spalte entlang, um ihn zu befeuchten. Sekunden später spürte ich, wie er meinen verbotenen Eingang umkreiste. Ich stöhnte auf, als er den festen Ring aus Muskeln überwand und sich tiefer in mich schob. Ich war ihm ausgeliefert, seiner allumfassenden Dominanz hilflos unterworfen.

			Ich zuckte, wand mich, drängte mich seinem Mund und seinem Daumen gleichermaßen entgegen. Ich wollte mehr, tiefer, immer mehr. Er legte den Arm um meinen Schenkel und zwang mich stillzuhalten, während er mit der anderen Hand meine Klitoris bearbeitete.

			Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, halb erstickt von seinem Schwanz in meinem Mund. Winzige Explosionen zuckten durch meinen Körper, als auch er unter einem heftigen Orgasmus erbebte. Als seine heiße Lava meinen Gaumen benetzte, schluckte ich gierig und sank über ihm zusammen, bis sein Höhepunkt endlich verebbte, die Hand über seiner noch immer beachtlichen Erektion geschlossen. 

			Alexander drückte einen Kuss auf die Innenseite meines Schenkels und streichelte meine Pobacke, was mir einen kurzen Moment der Erholung bescherte. Dann ging er auf die Knie, drückte meine Beine auseinander und drängte seine Eichel gegen meine empfindliche Spalte.

			»Nein«, stöhnte ich. »Ich kann nicht mehr. Ich …«

			»Schhh, Süße. Du weißt doch, was du sagen musst, wenn du willst, dass ich aufhöre.«

			Brimstone.

			Mein Safeword kam mir in den Sinn. Seit Monaten hatte ich es nicht mehr benutzt, auch als seine Anforderungen an meinen Körper und meinen Mut immer weiter gewachsen waren. Obwohl ich mittlerweile weniger Angst hatte, gab er mir zu verstehen, dass es immer eine Möglichkeit gab aufzuhören.

			Nur dass ich es nie wollte.

			Er wartete, während ich ein weiteres Mal »Nein« stöhnte, selbst als ich ihm die Hüften entgegenreckte und ihm mein Geschlecht präsentierte, während mich ein lustvoller Schauder nach dem anderen überlief. »So ist es richtig. Spreiz die Beine für mich.«

			Alexander schlang die Arme fest um mich und schob sich Zentimeter um Zentimeter in mich hinein, dann begann er sich ganz langsam zu bewegen, vor und zurück, vor und zurück. Haltsuchend grub ich die Finger in seinen Bizeps, doch er machte ungerührt weiter. Sein Blick durchbohrte mich förmlich, als er mich einem weiteren Höhepunkt entgegentrieb. Ich fühlte mich erfüllt – in einer Art und Weise, wie nur er es schaffte.

			Mein Geschlecht zog sich zusammen, und ich ließ den Kopf in den Nacken fallen, als der Orgasmus kam.

			»Sieh mich an«, sagte Alexander. »Lass die Augen offen. Ich will sehen, was du fühlst, wenn du kommst.«

			Unsere Blicke fanden sich, und ich widerstand dem Drang, mich meinen Empfindungen hinzugeben. Schweißperlen glitzerten auf Alexanders Stirn, und seine Kiefermuskeln waren angespannt. Nur unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft gelang es ihm, sich zu beherrschen. »Genau so, Süße. Du bist so unfassbar schön, wenn du kommst. Zeig mir, was du fühlst, wenn ich in dir bin. Zeig mir, dass du mich liebst.«

			Er schob sich tiefer in mich hinein, und ich spürte, wie sein Schwanz jene empfindsame Stelle massierte, die nur er erreichen konnte. Köstliche Lust durchströmte mich, als mich ein heftiger Orgasmus erfasste. Ich wölbte mich ihm entgegen, verschränkte meinen Blick mit seinem, zeigte ihm vorbehaltlos alle Facetten meines Wesens.
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			Am Eingang des Bistros blieb ich stehen und ließ den Blick über die Tische schweifen. Wir hatten noch zwei weitere Ecken entdeckt, wo wir uns noch nie geliebt hatten, deshalb kam ich jetzt zu spät. Völlig überstürzt hatte ich mich angezogen – ein schlichtes Wickelkleid und meine Lieblingslouboutins dazu, die ehrlicherweise diesen Titel bloß erlangt hatten, weil ich darin halbwegs stehen konnte, obwohl meine Knie immer noch zitterten.

			Edward winkte mir von einem Tisch in der Nähe des Innenhofs zu. Mit einem Lächeln in Richtung Oberkellner deutete ich auf Edward. Ein Raunen ging durch den Raum, als ich auf seinen Tisch zuging. Ich schob den Riemen meiner Handtasche höher und bemühte mich, die Anwesenden nicht zu beachten.

			»Wie immer ein spektakulärer Auftritt.« Edward erhob sich und wartete, bis ich mich hingesetzt hatte.

			»Sei bloß ruhig«, sagte ich leise. »Wieso muss neuerdings jedes Mittagessen sich wie eine Show anfühlen?«

			»Irgendwann merkt man es gar nicht mehr«, beruhigte er mich.

			Ich konnte nur hoffen, dass er recht hatte. Aber ich war entschlossen, den Moment zu genießen; schließlich hatte ich nicht allzu oft Gelegenheit, mich mit jemandem, den ich schrecklich gern mochte, zum Mittagessen zu treffen. Prioritäten setzen, sagte ich mir.

			Wir gaben unsere Bestellung auf und widmeten uns dann einander. Die vergangenen Wochen waren so turbulent gewesen, dass ich kaum noch Zeit für Edward gefunden hatte. 

			»Darf ich fragen, wie es mit den Hochzeitsvorbereitungen vorangeht?«, erkundigte er sich.

			»Puh.« Ich schnitt eine Grimasse.

			»So gut, ja? Aber zumindest der Rest der Welt freut sich schon.«

			»Der Countdown läuft.« Allein diese ständigen Spekulationen der Medien, wie mein Kleid aussehen und für welche Frisur ich mich entscheiden würde, waren nervtötend, und offen gestanden hatte ich keine Ahnung, was ich mit meinen Haaren anstellen wollte.

			Weil es mich im Grunde nicht interessierte.

			»Noch eine Woche«, sagten wir wie aus einem Munde.

			Mein Magen fühlte sich an, als wäre soeben ein Schwarm Schmetterlinge aufgeflogen. Geistesabwesend rieb ich mit der Hand darüber, was natürlich alle Anwesenden sahen, und wünschte, ich hätte meine Nervosität etwas besser im Griff.

			»Apropos …« Edward zog eine schwarze Schmuckschatulle aus der Tasche.

			»Oh! Ist das Davids Ring?« Ich nahm sie ihm aus der Hand.

			Er schnaubte. »Nein, das ist deiner.«

			»Oh Gott!« 

			»Du hast ihn komplett vergessen.«

			»Nein, habe ich nicht, sondern nur für den Moment verdrängt.«

			»Blödsinn!«

			»Mir schwirrt derart der Kopf, dass ich ständig alles vergesse. Manchmal«, ich senkte die Stimme, »vergesse ich sogar, auf die Toilette zu gehen. Eigentlich muss ich, vergesse aber auf halbem Wege zum nächsten Termin, es dann auch zu tun.«

			»Noch eine Woche«, sagte er noch einmal beruhigend.

			»Wir können nur für deinen Bruder hoffen, dass ich nicht vorher den Verstand verliere.« Ich öffnete die Schatulle, und wieder verschlug es mir beim Anblick des Rings den Atem. Er war so schlicht, wie ich ihn in Erinnerung hatte, maskulin, aber nicht protzig. Und das Wissen, was er bedeutete, wofür er stand, berührte mich zutiefst. Ich nahm ihn heraus und drehte ihn hin und her. Der Ring als Symbol – kein Anfang, kein Ende. So wie Alexander und ich. Mein Blick fiel auf die Gravur auf der Innenseite.

			Für immer.

			Zwei Worte, die so viel sagten. Mit diesen beiden Worten hatte er mich gebeten, seine Frau zu werden. Und nächste Woche würde ich ihm die endgültige Antwort geben. Mein Gelübde. 

			Ich musste gegen die aufsteigenden Tränen anblinzeln. Ganz vorsichtig steckte ich den Ring in das Samtkissen zurück.

			Edward hatte ein sorgfältig gefaltetes Taschentuch aus seiner Tasche gezogen, das er mir nun reichte, damit ich mir die Tränen abtupfen konnte.

			»Siehst du das? Bestimmt bin ich nächsten Freitag völlig in Tränen aufgelöst. Mich bringt gerade absolut alles zum Weinen«, sagte ich und drohte ihm mit dem Finger, als er lachte. »Nein, ehrlich. Völlig egal, was du tust, ich breche in Tränen aus. Wirf bloß nicht dein Glas um, sonst brechen bei mir alle Dämme.« Selbstironie half ein wenig, und schon bald stimmte ich in sein Gelächter ein. »Los, lenk mich ein bisschen ab, bitte.«

			»Mit Vergnügen, Eure Hoheit.«

			»Ich bin keine Hoheit. Das ist keine gute Methode, um mich auf andere Gedanken zu bringen.«

			»Wie Sie wünschen«, sagte er neckend.

			Stöhnend lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. »Und wo ist Davids Ring?«

			Edward zappelte unbehaglich herum und ließ seinen Blick über die Gäste schweifen. Das konnte nur zweierlei bedeuten: entweder ein akuter Fall von kalten Füßen oder aber schlechte Nachrichten. Mir wurde ganz elend, als mir wieder einfiel, dass er ja derjenige gewesen war, der ein Treffen vorgeschlagen hatte. Andererseits hatte er bislang keine Träne vergossen.

			»Hast du es dir anders überlegt?«, fragte ich. Falls David Nein gesagt haben sollte, gab ich ihm damit die Möglichkeit, zu behaupten, er hätte seine Meinung geändert. 

			»Nicht direkt.« Er holte tief Luft und ließ sie hörbar entweichen, als eine vertraute Gestalt neben dem Tisch erschien.

			»David!«

			»Hallo, Schatz«, sagte Edward, während seine bessere Hälfte sich neben ihn setzte und ihn mit einem flüchtigen Kuss begrüßte. Mit seinem lässigen Styling war David das perfekte Pendant zu meinem modebewussten künftigen Schwager. Beim Anblick der beiden hatte ich unvermittelt einen dicken Kloß im Hals und Tränen in den Augen. So unbeschwert hatte ich keinen von ihnen je gesehen. Davids braune Augen leuchteten. Vor ein paar Monaten hätten sie keinesfalls gewagt, in der Öffentlichkeit nebeneinanderzusitzen.

			»Oje, jetzt haben wir sie schon wieder zum Weinen gebracht«, sagte Edward, worauf David sich mit besorgter Miene vorbeugte.

			Verlegen schnappte ich mir Edwards Taschentuch. »Ach, nur ein bisschen Stress.«

			»Wenn du jetzt schon so durcheinander bist«, sagte David, »wie soll das dann erst bei der Hochzeit werden?«

			Ich blinzelte gegen meine Tränen an, als mein Blick an etwas hängenblieb. »Moment mal! Zeig sofort deine Hand her!«

			Mit einem selbstgefälligen Grinsen präsentierte David mir seine linke Hand mit dem schmalen Verlobungsring, den Edward und ich erst kürzlich ausgesucht hatten.

			»Ich fasse es nicht, dass du seit Stunden hier sitzt und kein Wort sagst«, rief ich, sprang auf und schlang die Arme um die beiden.

			»Das ist meine Schuld«, warf David ein. »Ich wollte, dass du es von uns gemeinsam erfährst.«

			»Und du bist sowieso die Erste, der wir es sagen«, bekräftigte Edward.

			»Ich?«, quiekte ich.

			»Fang bloß nicht wieder an zu heulen!« Edward lachte, als mir erneut die Tränen in die Augen schossen.

			»Ich kann doch nichts dafür«, jammerte ich. Zuerst hatte ich miterlebt, wie sie ihre Beziehung offiziell gemacht hatten, und nun wurde ich ins Vertrauen gezogen, als sie sie auf eine neue Stufe hoben.

			»Ohne dich wären wir heute nicht hier«, sagte David sanft. Unsere Blicke begegneten sich, und in diesem Moment wusste ich, dass Edward nicht nur heiraten, sondern auch unsere Familie vergrößern würde.

			»Genau, wenn deine Schwester mich bei der Party nicht geküsst hätte«, scherzte Edward.

			David verpasste ihm einen Klaps gegen die Schulter, noch ehe ich Gelegenheit dazu hatte.

			»Ernsthaft, Clara … Du und Alexander habt mir gezeigt, dass ich mich nicht zwischen meiner Familie und der Liebe meines Lebens entscheiden muss.« Er nahm Davids Hand und drückte einen Kuss darauf. »Danke.«

			Ich verkrallte die Finger in Edwards Taschentuch. »Hört sofort auf, mich immer noch mehr zum Heulen zu bringen, sondern erzählt mir lieber, wie der Heiratsantrag abgelaufen ist.«

			David strahlte mich an. »Also …«

			[image: ]

			Eine Stunde später riss ich mich von dem glücklichen Paar los und machte mich widerstrebend auf den Weg zu meinem nächsten Termin mit dem Hochzeitsplaner. Wir waren so ins Gespräch vertieft gewesen, dass ich kaum zum Essen gekommen war, deshalb packte ich heimlich eines der Brötchen ein, die auf dem Tisch standen, verließ das Lokal und lächelte Norris zu, der auf mich wartete und mir die Wagentür aufhielt.

			»Ich dachte, Sie hätten gerade zu Mittag gegessen«, wunderte er sich.

			»Die meisten Bräute sind vor der Hochzeit auf Diät, und ich stopfe mich mit Kohlehydraten voll.« Ich grinste. Auch in diesem Punkt hatte Alexander einiges verändert – früher hätte ich in einer Stresssituation nichts mehr gegessen, um mir die Illusion zu verschaffen, ich hätte die Dinge unter Kontrolle. Inzwischen war eher das Gegenteil der Fall. Ich hatte pausenlos Hunger. Allem Anschein nach brauchte mein Körper bei all dem Sex, den ich hatte, ununterbrochen Nahrung.

			Ich setzte mich auf den Rücksitz und drehte mich noch einmal zum Restaurant um. In diesem Moment war meine gute Laune schlagartig verflogen. Ich streckte die Hand aus und hinderte Norris daran, die Tür zuzuschlagen.

			»Miss Bishop?« Norris trat beiseite, als ich wieder ausstieg. »Haben Sie etwas vergessen?«

			Ich schüttelte den Kopf, während Norris meinem Blick folgte. Ich registrierte, wie er stocksteif wurde.

			»Ich denke, Sie sollten lieber wieder einsteigen«, sagte er leise.

			»Das glaube ich gerne, dass Sie das denken.« Ich warf ihm einen Blick zu, der jeden Widerspruch im Keim erstickte. 

			Schließlich trat er beiseite und gestattete mir einen ungehinderten Blick auf die Frau, die meine Aufmerksamkeit erregt hatte. 

			Georgia Kincaid.

			So unwahrscheinlich es auch scheinen mochte, hatte ich sie im Restaurant übersehen – sie saß, die Augen hinter einer riesigen schwarzen Sonnenbrille verborgen, vor einem Glas Rotwein, an dem sie lässig nippte. 

			Der Ex des Verlobten einmal über den Weg laufen: Pech.

			Der Ex des Verlobten ein zweites Mal über den Weg laufen: Zufall.

			Aber ein drittes Mal?

			Georgia Kincaid verfolgte mich, und ich würde herausfinden, weshalb.
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			Ich straffte die Schultern und wappnete mich innerlich für die bevorstehende Konfrontation, als ich den Gehsteig überquerte. Dies war die dritte Begegnung mit dieser Frau, und keine davon war besonders erfreulich gewesen. Georgia nahm ihre Sonnenbrille ab und lächelte, als ich näher trat.

			»Clara, was für eine nette Überraschung«, sagte sie eifrig. »Ich freue mich, Sie zu sehen.«

			»Tatsächlich?«, bemerkte ich spitz.

			Georgia blinzelte kurz, und das Lächeln verflog. Mit einer knappen Geste deutete sie auf den Stuhl ihr gegenüber. Ich zögerte, doch etwas sagte mir, dass sie noch weniger Lust auf irgendwelche albernen Spielchen hatte als ich, also setzte ich mich hin, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

			»Sprechen Sie ruhig weiter«, sagte sie. »Da schwang eben so ein Vorwurf mit, den ich nur zu gern laut ausgesprochen hören würde.«

			»Sie verfolgen mich.«

			Georgia zuckte mit den Schultern. »Eine Menge Leute verfolgen Sie, Clara. Fotografen, Reporter … Stalker.«

			»Stalken Sie mich?« Wenn sie wollte, dass ich rundheraus sagte, was mir durch den Kopf ging, konnte sie das gern haben.

			Lachend hob sie ihr Glas. »Nein, Sie sind bloß der Köder.«

			»Dann erzählen Sie mir doch bitte, wie ich zu der Ehre gelange, im Zentrum Ihrer geschätzten Aufmerksamkeit zu stehen«, schnauzte ich sie an.

			»Ich denke, diese Frage sollten Sie eher Alexander stellen.«

			Mir drehte sich der Magen um, und ich widerstand dem Drang, ihr eine Ohrfeige zu verpassen. »Was wollen Sie damit sagen?«

			»Nicht, was Sie denken.« Sie nippte an ihrem Wein und stellte das Glas wieder ab, ehe sie sich vorbeugte, ihre Sonnenbrille abnahm und mich eingehend musterte. »Ich wurde von einem gemeinsamen Freund engagiert, damit ich mich eines bestimmten Problems annehme.« 

			Irgendwie gelang es ihr, alles zu sagen, ohne damit irgendetwas preiszugeben. Es lag auf der Hand, dass diese Frau in einer völlig anderen Liga spielte als ich, was mich jedoch nicht daran hindern würde, nach Antworten zu suchen. »Wer ist Ihr Auftraggeber?«

			»Das ist die falsche Frage«, tadelte sie mich. »In Wahrheit wollen Sie wissen, wer meine Dienste in Anspruch nimmt. Aber ich glaube, die Antwort darauf kennen wir beide bereits.«

			»Alexander«, stieß ich hervor und presste die Lippen aufeinander. Informationen waren bei diesem Gespräch ein kostbares Gut.

			»Ihr Verlobter ist um Ihre Sicherheit besorgt, und zwar zu Recht, wenn ich ehrlich sein soll.«

			Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber was hat das mit Ihnen zu tun?«

			»Ich verfüge über ganz besondere Fähigkeiten.« Sie zuckte mit den Schultern, als wäre dies Antwort genug.

			»Fähigkeiten?«

			»Sagen wir mal so – mir fehlt ein gewisser moralischer Anstand, den andere Menschen besitzen.«

			Alle Alarmglocken begannen zu schrillen. Es war nicht richtig, mit einer Frau hierzusitzen, die Anstand und Moral für überflüssig hielt, trotzdem konnte ich mich nicht überwinden, aufzustehen und das Restaurant zu verlassen. Wenn Alexander mir nicht freiwillig alles erzählt hatte, würde ich die Antworten eben selbst herausfinden müssen.

			Schon jetzt fügten sich einige Puzzleteilchen zu einem Bild zusammen. »Sie sind wegen Daniel hier«, sagte ich. So klar und einfach die Feststellung sein mochte, ging mir die tiefere Bedeutung ganz gewaltig an die Nieren. Vielleicht konnte Alexander mich ja tatsächlich nicht beschützen. Natürlich wusste ich, wie weit er gehen würde, um meine Sicherheit zu gewährleisten, aber ich war nie auf die Idee gekommen, dass es nicht ausreichend sein und er auf die Hilfe von jemandem wie ihr angewiesen sein könnte.

			»Es besteht kein Grund, sich gekränkt zu fühlen. Jemand muss den Dreck schließlich wegräumen.«

			»Und da kommen Sie ins Spiel?«, fragte ich, obwohl ich ihre Antwort in Wahrheit lieber nicht hören wollte.

			»Ganz genau. Sitzen Sie nur auf Ihrem hohen Ross und blicken auf mich herab«, hauchte sie. »Aber auch wenn Sie noch so empört sind, können Sie am Ende froh sein, dass ich das, was ich tue, wirklich gut beherrsche.«

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.

			»Wenn man die Details nicht kennt, ist man immer schnell mit einem Urteil bei der Hand«, sagte sie.

			»Was werden Sie mit ihm machen?«, flüsterte ich.

			»Damit sollten Sie sich nicht belasten«, wiegelte sie ab. »Ich erledige meinen Job, Sie treten vor den Altar, und alle leben glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage.«

			»Alle leben?« Ich lachte freudlos. 

			»Sie jedenfalls schon.« Sie fuhr mit dem Finger den Rand ihres Glases nach. »Und jetzt fragen Sie mich endlich, was Sie wirklich wissen wollen.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann.« Die Furcht, die mich erfasste, sagte etwas anderes. Doch nach dem Schock, in den sie mich gerade versetzt hatte, war ich nicht sicher, ob ich noch mehr ertragen konnte.

			»Sie sind doch ein kluges Mädchen, Clara. Spielen Sie nicht die Unschuld vom Lande.« Ein Anflug von Verachtung schwang in ihrer Stimme mit. 

			»In welcher Beziehung stehen Sie zu Alexander?« Endlich war die Frage über meine Lippen gekommen, von der ich nicht wusste, ob ich die Antwort darauf hören wollte.

			»Zwischen mir und Alexander gibt es keine Beziehung«, antwortete sie. »Nicht mehr.«

			»Wir sind beide starke Frauen. Lügen haben wir nicht nötig.«

			»Ich lüge nicht. Und wieder muss ich Ihnen sagen, dass Sie die falsche Frage stellen.«

			Nach der richtigen brauchte ich nicht allzu lange zu suchen. »In welchem Verhältnis standen Sie zu ihm?«

			»Jetzt kommen wir der Sache langsam näher.« Ein amüsiertes Lächeln breitete sich auf ihrem bildschönen Gesicht aus. »Alexander hat behauptet, Sie wüssten Bescheid. Hat er etwa gelogen?«

			Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Er hat mir erzählt, Sie wären früher einmal zusammen gewesen. Sie sind seine Exfreundin.«

			»Alexander ist nicht so sentimental, als dass er mich als seine Freundin bezeichnen würde, nicht mal in der Vergangenheitsform.« Sie zog eine Braue hoch.

			»Ich glaube mich zu erinnern, dass ich Sie als Exfreundin bezeichnet habe.« 

			»Und er hat es nicht korrigiert?«, fragte sie. »Sehr interessant.«

			»Ich habe keine Zeit für diese Spielchen.« Ich erhob mich und sah sie an, während sich mein Körper innerlich bereits für die nächste Konfrontation wappnete, die unweigerlich kommen würde. Mein wahres Problem war nicht Georgia Kincaid. Sondern der Mann, den ich heiraten würde. 

			Sie hob eine Hand. »Bitte, setzen Sie sich wieder hin.«

			Ich zögerte einen Moment, dann setzte ich mich. 

			»Ich hatte gehofft, Ihnen zu begegnen«, gestand sie. »Ich dachte, gegen eine kleine Unterhaltung unter Frauen gäbe es bestimmt nichts einzuwenden.«

			»So bezeichnen wir das also?«, hakte ich nach. »Sie machen auf mich nicht den Eindruck, als würden Sie Spielchen spielen.«

			»Dann haben Sie mich falsch eingeschätzt. Ich liebe Spiele. Ich spiele leidenschaftlich gern.« Der Satz hing bedeutungsschwanger in der Luft.

			Ich schlug mir die Hand vor den Mund und spürte bittere Galle in meiner Kehle aufsteigen. Sie brauchte mir nicht zu erklären, was das bedeutete.

			»Sie?«, fragte ich entsetzt.

			»Ich weiß.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, sodass ihr roter Lippenstift glänzte. »Ich wirke eigentlich nicht wie eine Sub. Andererseits tun Sie das auch nicht, meine Liebe.«

			»Weil ich keine bin«, platzte ich heraus.

			»Ich erinnere mich, dass Alexander gesagt hat, das sei nicht sein Ding«, meinte sie. »Zumindest hat er es behauptet. Aber ich bin nicht dumm. Alles an Alexander drückt Dominanz aus. Und zwar mehr als deutlich. Ehrlich gesagt kenne ich niemanden, der ein so dominantes Naturell hat wie er.«

			»Genug jetzt«, rief ich, worauf sich mehrere Köpfe in unsere Richtung drehten.

			Georgia warf mir einen warnenden Blick zu. Diskretion, formte sie lautlos mit den Lippen.

			»Sie sagen mir, ich soll diskret sein?« Wäre die Situation nicht so absurd gewesen, ich hätte glatt gelacht.

			»Diskretion ist oberstes Gebot für mich. Außer Ihnen weiß so gut wie niemand von meiner früheren Beziehung zu Ihrem Verlobten.« Sie faltete die Hände auf dem Tisch. »Genau deshalb wurde ich ja engagiert, um Ihr Problem zu lösen.«

			»Ich will aber nicht, dass Sie das tun.« 

			»Sie sollten sich nicht von Ihren Gefühlen leiten lassen«, sagte sie. »Wie gesagt, ich bin diskret. Es erstaunt mich, dass Sie mich überhaupt bemerkt haben … andererseits auch wieder nicht.«

			»Wieso?«

			»Weil Sie vom ersten Moment an Antworten von mir wollten. Sie haben nach mir Ausschau gehalten, Clara. Sie wussten es bloß nicht.« Sie nickte jemandem hinter mir kaum merklich zu. Sekunden später stand der Kellner neben uns. »Die Rechnung, bitte.«

			»Ich …«

			»Sie wollten diese Antworten gar nicht«, beendete sie den Satz für mich. »Trotzdem bin ich davon ausgegangen, dass Alexander mir gegenüber aufrichtig war. Es wird ihm nicht gefallen, dass Sie jetzt Bescheid wissen. Sein Bedürfnis, Sie zu beschützen, ist sehr ausgeprägt.«

			»Ich weiß.« Das hatte ich wieder und wieder bemerkt. Aber wie sollte ich mit dieser Situation umgehen? Reglos saß ich da, während der Kellner mit der Rechnung erschien.

			Georgia zog ein paar Pfundnoten aus ihrer Brieftasche. »Vielleicht sollten Sie doch noch mal über das Thema Unterwerfung nachdenken. Es beruht auf Vertrauen.«

			»Ich vertraue ihm«, sagte ich, obwohl ich mir selbst nicht ganz glaubte.

			»Ich habe ihm jedenfalls vertraut«, fuhr sie leise fort. »Und er hat dieses Vertrauen nie missbraucht. Vielleicht müssen Sie ihm einfach noch mehr vertrauen.«

			Die Andeutung, die in ihren Worten mitschwang, jagte mir einen Schauder über den Rücken. Aus einem Impuls heraus stellte ich ihr die Frage, die mich schon die ganze Zeit beschäftigte. »Glauben Sie, er kann auch ohne all das glücklich sein?«

			»Wenn Sie diese Frage stellen müssen, kennen Sie die Antwort vermutlich längst.« Georgia erhob sich und nahm ihre Handtasche. »Ich wünsche mir für Sie, dass Sie und Alexander eine Lösung für all das finden. Ich hoffe, Sie glauben mir. Meine gemeinsame Zeit mit ihm war begrenzt, trotzdem weiß ich, dass er im Grunde ein anständiger Kerl ist. Wenn Sie bereit sind, sollten Sie sich nicht davor fürchten.«

			Mit diesen Worten wandte sie sich zum Gehen. Ich saß da und blickte auf die belebte Straße hinaus – Dutzende von Menschen, unterwegs zu Terminen, Verabredungen, Treffen mit Geliebten oder Freunden. In einem Meer von Menschen hatte ich mich noch nie so allein gefühlt.
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			Mit voller Wucht knallte mein Knie gegen einen Umzugskarton, als ich das Haus betrat.

			»Scheiße!«

			Nach dem Gespräch mit Georgia hatte ich mich mit der PR-Beraterin getroffen und halbherzig ihren Ausführungen zum Protokoll gelauscht, das mich bei meiner Hochzeit in einer Woche erwartete. Und während des gesamten Gesprächs hatte ich gegrübelt, ob ich das Richtige tat. Noch eine Woche, dann würde ich einen Schwur leisten, von dem ich nicht länger sicher war, ob ich ihn tatsächlich erfüllen konnte. Nicht weil ich an meiner Liebe zu Alexander zweifelte, sondern weil ich mich fragte, ob ich ihm die Frau sein konnte, die er brauchte.

			Georgias Worte hallten in meinem Gedächtnis wider, als ich mein schmerzendes Knie rieb. Er ist ein anständiger Kerl.

			Ein anständiger Kerl, der seine Ex-Sub darauf angesetzt hatte, einen Mann zu ermorden. Ich hatte zwischen den Zeilen gelesen und wusste mittlerweile, was los war. Doch noch viel mehr beunruhigte mich, dass mein Hauptaugenmerk in Wahrheit auf seinem anderen Geheimnis lag.

			Ich hatte seine ehemalige Sklavin kennengelernt, und er war mir gegenüber nicht aufrichtig gewesen. Wenn er ihre Beziehung verheimlichte, war er auch fähig … Entschlossen schob ich den Gedanken beiseite. Alexander belog mich nicht, dessen war ich mir ganz sicher. Dennoch kannte Georgia ihn von einer Seite, die er mir gegenüber nur sehr wenige Male gezeigt hatte. Selbst in seinen dominantesten – und in meinen unterwürfigsten – Momenten waren wir stets auf Augenhöhe gewesen. Im Umgang mit ihm hatte ich nie echte Angst empfunden, sie dagegen sehr wohl. Er hatte mir gestanden, dass seine Sub nach Schmerzen verlangt und er sie ihr zugefügt hatte.

			Wenn der Zeitpunkt kam und er dasselbe auch mir vorschlug, würde ich es dann ertragen?

			Die Tür hinter mir ging auf, und er kam herein. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er mich sah.

			»Unser letzter Abend in Notting Hill«, sagte er. »Wir könnten ein Stück die Portobello Road runtergehen und irgendwo etwas essen.«

			»Es regnet gleich, und wir haben die Schirme schon verpackt«, erwiderte ich tonlos.

			»Bestimmt liegt im Wagen noch einer.« Ich wich zurück, als er die Hand nach mir ausstreckte. »Clara?«

			Ich schloss die Augen, suchte nach den richtigen Worten, doch es gelang mir nicht. »Ich bin heute Georgia Kincaid in die Arme gelaufen.« Der Vorwurf in meiner Stimme war unüberhörbar.

			»So?« Seine Miene blieb unbewegt.

			»Und wenn ich in die Arme gelaufen sage, meine ich, dass ich sie zur Rede gestellt habe, weil sie mir die ganze Zeit folgt.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an. 

			»Norris hat doch hoffentlich nichts davon gesagt.«

			»Norris«, spie ich ihm entgegen, »weiß, wann er sich heraushalten soll. Etwas, das deine kleine Freundin offenbar nicht begreift.«

			»Sie ist nicht meine Freundin«, widersprach Alexander, löste seinen Krawattenknoten und machte den obersten Hemdknopf auf.

			Nur mühsam widerstand ich dem Drang, seine Krawatte zu packen und ihn damit zu strangulieren. »Ja, das hat sie mir deutlich gemacht. Und sie hat mich auch über euer Arrangement in Kenntnis gesetzt.«

			»Clara.« Er berührte meinen Arm. »Es ist nicht so, wie du denkst …«

			»Ich denke nicht, sondern ich weiß ! Du hast einen Killer engagiert. Eine Killerin … sagt man das so? Ach, keine Ahnung.« Ich riss mich los.

			Seine Schultern entspannten sich, was mir verriet, wie erleichtert er war, dass sie mir nicht noch ganz andere Dinge offenbart hatte. In diesem Moment verstand ich: Er hatte gar nicht die Absicht, mir jemals zu verraten, in welchem Verhältnis er einst zu Georgia gestanden hatte.

			»Oh.« Meine Unterlippe bebte. »Und sie hat mir auch erzählt, du hättest sie gefesselt und ausgepeitscht.«

			Alexander sog scharf die Luft ein. »Clara …«

			»Wir haben uns sehr angeregt unterhalten«, fiel ich ihm ins Wort. »Sie dachte offenbar, du hättest mich in alles eingeweiht.«

			»Bis vor einer Woche hatte ich jahrelang keinen Kontakt mehr zu Georgia Kincaid.«

			»Und jetzt hast du sie engagiert, damit sie einen Mord begeht«, fauchte ich. »Was für eine kranke Verbindung besteht eigentlich zwischen euch beiden?«

			»Ich habe um Hilfe gebeten, aber nicht um ihre.«

			»Tja, wer hätte gedacht, dass der Hofjuwelier auch noch der königliche Haus- und Hofputzmeister ist?« Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Ist das der Mensch, der du in Wahrheit bist? Wie weit würdest du gehen, X?«

			»Wenn es um deinen Schutz geht, gehe ich so weit, wie ich muss. Niemand wird dich anfassen, und wenn ich dafür mit dem Teufel ins Bett gehen muss, tue ich auch das.« Wut flammte in seinen blauen Augen auf.

			»Pfeif ihn zurück«, befahl ich leise. »Pfeif Hammond sofort zurück, und sag ihm, dass wir einen anderen Weg finden.« 

			»Das geht nicht.« Er packte mich und drängte mich gegen die Wand. »Erst wenn ich sicher sein kann, dass die Lage unter Kontrolle ist.«

			»Hör auf damit«, flehte ich. »Ich lasse nicht zu, dass Blut an meinen Händen klebt … und an deinen auch nicht.«

			Ein Muskel zuckte an seinem Unterkiefer, als er endlich von mir abließ. Er zog sein Handy aus der Brusttasche und wählte.

			»Kommando zurück, Hammond.« Einen Moment lang herrschte Stille. »Ja, ich bin sicher.«

			Obwohl ich mit eigenen Ohren hörte, dass er die Anweisung gab, schlug mir das Herz bis zum Hals. 

			»Und? Zufrieden?« Er steckte sein Handy wieder ein.

			»Nein«, flüsterte ich.

			»Clara, ich brauchte dringend Informationen. Dafür war er genau der Richtige. Einen ständigen Auftrag für Hammond gab es nicht.« Das stank nach fauler Ausrede. »Was auch immer Georgia dir erzählt haben mag, bitte glaub mir, dass ich nur dein Bestes wollte.«

			»Wie kann ich dir vertrauen, X?«

			»Was hat sie dir noch erzählt?«, fragte er ruhig, aber bestimmt.

			Sie hatte mir etwas erzählt, das ich nicht hatte hören wollen; genau das, wovon ich die ganze Zeit befürchtet hatte, dass es stimmen könnte. Ich versuchte, Alexander in die Augen zu sehen und seine Frage zu beantworten, konnte es aber nicht. »Es tut mir leid, X.«

			Ich trat an ihm vorbei zur Tür, doch seine Hand schnellte vor und hielt sie geschlossen.

			»Ist das alles wirklich wichtig?«, fragte er. »Diese Frau ist Geschichte.«

			Ich lachte freudlos. »Wenn du diese Frage stellen musst, kennst du die Antwort doch längst.«

			Alexander ließ die Hand sinken, sodass ich die Tür öffnen konnte. »Wohin gehst du?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgetreu. »Bitte folge mir nicht, okay?«

			»Ich kann nicht zulassen …«

			»Doch, du kannst«, unterbrach ich ihn. »Und du wirst.«

			Ich trat hinaus auf die Straße und hielt ein Taxi an, bevor er Norris alarmieren konnte. Ein Teil von mir wollte gern glauben, dass er mich einfach gehen ließ und mir die Gelegenheit gab, in Ruhe nachzudenken.

			Ein anderer Teil sah aus dem Fenster auf den einsetzenden Regen und hoffte, er möge direkt hinter mir sein.
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			Der Regen prasselte auf die Themse und tauchte die Stadt in ein funkelndes Lichtermeer. Ich umklammerte die steinerne Brüstung, bis der raue Stein meine Fingerspitzen aufzuscheuern drohte, wandte das Gesicht dem schiefergrauen Himmel entgegen und ließ den Regen über mich hinwegwehen. Obwohl mir eiskalt war, konnte ich mich nicht entscheiden, welche Richtung ich einschlagen sollte. Wenn ich nach links ging, würde ich beim Westminster Royal landen, jenem Hotel, wo ich in meiner Naivität geradewegs mit Alexander im Bett gelandet war. Rechts von mir befand sich London Eye, das wegen des schlechten Wetters heute Abend geschlossen war. Die Gespenster unserer Beziehung lauerten an jeder Ecke. Alexander war das Herzstück dieser Stadt, deshalb konnte ich ihm nicht entgehen, auch wenn ich mich noch so sehr bemühte. 

			»Clara!« Ich hörte meinen Namen, hörte die Verzweiflung in dem Ruf und drehte mich in die Richtung, aus der er gekommen war. Im ersten Moment konnte ich nichts erkennen, weil Passanten mit ihren Schirmen die Sicht versperrten, doch dann machte ich Alexander aus. Er stand neben dem Rolls-Royce auf der anderen Seite der Brücke, viel zu weit entfernt, als dass ich seine Stimme über den prasselnden Regen und den Verkehrslärm hinweg gehört haben konnte.

			Er überquerte die Straße und wich in letzter Sekunde einem herandonnernden Taxi aus. Vor Schreck blieb mir beinahe das Herz stehen. Als er vor mir stand, war das weiße Hemd unter seinem offenen Jackett völlig durchnässt und klebte ihm am Körper. Doch ich konnte nicht nur seine Muskeln durch den dünnen Stoff erkennen, sondern auch seine Narben. Wenige Schritte vor mir blieb er stehen, und wir sahen einander wortlos an, während der Himmel über uns weinte. 

			»Woher wusstest du, wo ich bin?«, fragte ich schließlich. »Lässt du jetzt auch noch mein Handy orten?«

			»Nein. Ich wusste es einfach.«

			»Schwachsinn«, schnauzte ich ihn an. In einer Stadt mit acht Millionen Einwohnern war so ein Glücksfall undenkbar.

			»Ich bin dorthin, wo alles angefangen hat«, schrie er über den Sturm hinweg. »Wo ich dich gebeten habe, meine Frau zu werden. Dorthin, wo ich hingegangen wäre.«

			»Ich weiß nicht, weshalb ich hergekommen bin«, gestand ich, während mich ein Schauder überlief. Alexander trat auf mich zu, doch ich wich zurück.

			»Du hast nach uns gesucht.«

			»Kann sein. Aber neuerdings stoße ich auf immer noch mehr Fragen und Geheimnisse.«

			»Georgia bedeutet mir nichts«, sagte er. »Ich habe dir nichts davon gesagt, weil es diesen Mann nicht mehr gibt, der sich mit Georgia eingelassen hat. Er war kaputt, Clara. Und du hast ihn geheilt.«

			Ich schüttelte den Kopf. Regentropfen fingen sich in meinen Wimpern. »Ich habe ihn verändert«, sagte ich mutlos.

			»Und ist das etwas Schlechtes?« Er trat einen weiteren Schritt vor, blieb jedoch in gebührendem Abstand stehen, als hätte er ein verängstigtes Tier vor sich, das er schützen musste.

			»Menschen ändern sich nicht einfach so. Ich kann nicht von dir verlangen, jemand zu sein, der du nicht bist.« Georgias Warnung kam mir wieder in den Sinn – dass das, was Alexander im Augenblick glücklich machte, nicht für die Ewigkeit genügen würde.

			»Blödsinn!« Alexander trat nun doch einen weiteren Schritt vor, sodass uns nur wenige Zentimeter trennten. Auch wenn mein Körper wie gewohnt auf seine Nähe reagierte – meine Brustwarzen wurden hart, und dieses verräterische Ziehen machte sich in meinem Unterleib bemerkbar –, fühlte ich mich dennoch wie betäubt.

			»Ich will nicht, dass du dich änderst.« Ich musste die Worte aussprechen, obwohl es mir das Herz brach. »Ich liebe dich, aber ich kann dir nicht geben, was du brauchst. Nicht mit allem, was dazugehört. Eines Tages wirst du mich dafür hassen, X. Und auch wenn es mich jetzt fast umbringt, muss ich dich freigeben.«

			»Ich gehe nicht«, krächzte er, und in seiner Stimme lag alles, was er nicht in Worte zu kleiden vermochte. »Ich will dieses Leben nicht, Clara.«

			»Hat es dich erfüllt? Dir Befriedigung geschenkt?«

			Er ließ den Kopf sinken, Regen rann aus seinen Haaren über sein Gesicht wie Tränen. »Ja. Das hat es.«

			Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ein erstickter Schluchzer drang aus meiner Kehle. Ich schlang mir die Arme um den Oberkörper, doch es gelang mir trotzdem nicht, mein geborstenes Herz zu schützen. Seine Hand legte sich um meinen Arm. Mit einem Ruck wirbelte er mich herum und zog mich an sich. Unsere Blicke begegneten sich, und es gelang mir nicht wegzusehen.

			»Das hat es«, wiederholte er. »Es hat damals geholfen, einen Teil von mir zu besänftigen, der aus einem ganz bestimmten Grund leer und hohl war, aber es konnte die Leere niemals füllen. Nichts wird das je können, außer dir.«

			Ich legte die Hände um sein Gesicht und hielt es fest, so dicht, dass ich die Süße seines Atems riechen konnte. »Warum?«

			»Weil du mich gefunden hast, Clara. Ich war verloren, und du hast mir ein Zuhause gegeben. Lass mich bleiben«, flüsterte er, legte die Hand um mein Kinn und blickte mich fragend an, bat mich um meine Liebe.

			Er verlangte nichts. Sein Arm lag locker um meine Taille. Ich könnte mich jederzeit von ihm lösen, könnte im Schutz der Dunkelheit für immer verschwinden. Doch mir war bewusst, dass alle Wege stets nur zu ihm zurückführen würden, ganz egal, wohin ich ging, wie schnell ich lief. Ich mochte ihm ein Zuhause gegeben haben, doch er war meine Zuflucht. Mein Beschützer.

			Ich konnte diese Tatsache ebenso wenig leugnen wie die Sehnsucht, die in mir brannte. Was, wenn seine Vergangenheit auch weiterhin unsere Zukunft beeinflusste? Oder wenn meine eigene Vergangenheit uns gefährlich wurde? Es spielte keine Rolle mehr – ich liebte ihn und hatte ihm versprochen, dass nichts, was in seiner Vergangenheit vorgefallen war, etwas daran änderte.

			Ein zuckender Blitz erhellte den Himmel, doch keiner von uns rührte sich vom Fleck. Solange wir vereint waren, würde uns keine von der Natur oder Menschenhand geschaffene Gewalt auseinanderbringen.

			Ich zog ihn zu mir heran, bis unsere Lippen sich berührten. Der Regen spülte über uns hinweg, wusch unsere Vergangenheit mit all den Fehlern fort, die wir begangen hatten, sodass lediglich die Zukunft blieb, die allein in unseren Händen lag. 

			Nach einem Moment hob Alexander mich auf seine Arme. »Vertraust du mir, Süße?«, sagte er und trat an den Straßenrand.

			Ich sah ihm in die Augen. Auch wenn es noch so riskant sein mochte, auch wenn mir noch so viele Fragen auf der Seele brannten, wusste ich doch, dass ich ihm vertrauen konnte. Ich nickte.

			»Dann halt dich gut fest.«

			Ich schlang die Arme um seinen Hals, als er sich zwischen den heranfahrenden Autos hindurchschlängelte. Angst flackerte in mir auf, verebbte aber sofort wieder. Er hielt mich fest – was hatte ich schon zu befürchten?

			Norris’ vorwurfsvoller Blick entging mir nicht, als wir die andere Straßenseite erreichten und er uns die Tür aufhielt. Wir rutschten auf den Rücksitz, und Alexander schlang die Arme um mich, kaum dass die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war.

			Er bedeckte meine Wangen, meine Stirn und meine Nase mit Küssen – eine Flut stummer Entschuldigungen, die ich mit geschlossenen Augen annahm, während ich mich an ihn schmiegte und seinem steten Herzschlag lauschte, der meinen eigenen Rhythmus harmonisch ergänzte.

			»Sich in meiner Gegenwart aufzuhalten, ist immer mit Gefahr verbunden. Auch wenn wir noch so gut bewacht werden, lauert immer irgendeine Bedrohung im Hintergrund. Ich will dich doch nur beschützen.« Er zögerte. »Ich wünschte, die Situation wäre anders.«

			»Aber es ist wichtig, dass du dich nicht vor mir verschließt«, flüsterte ich.

			»Ich kann dir nicht versprechen, dass diese dunklen Anteile niemals mehr zum Vorschein kommen, Clara.« Er vergrub das Gesicht an meinem Hals und sog tief den Atem ein. »Ich mag nicht perfekt sein, aber ich gehöre dir ganz allein. Daran darfst du niemals Zweifel haben.« 

			»Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«, hauchte ich.

			Er hob mein Kinn an. »Was immer du willst.«

			»Geh mit mir einen Kaffee trinken.« Es war eine ganz einfache Bitte, trotzdem brach mir die Stimme, weil so viel mehr damit verbunden war. Einen Kaffee zu trinken, war ein Symbol für Normalität. Etwas, das wir unbedingt hin und wieder brauchten, wenn unsere Beziehung funktionieren sollte.

			»Aber du bist völlig durchnässt und frierst.«

			»Das ist mir egal«, flüsterte ich.

			Er beugte sich vor und tippte gegen die Trennscheibe, die Sekunden später herunterglitt.

			»Ein Café in der Nähe?« 

			Ich sah Norris im Rückspiegel lächeln. »Da kenne ich genau das Richtige.«

			Wenig später hielt der Rolls vor einem kleinen Café, auf dessen Neonschild Rund um die Uhr geöffnet stand.

			»Ich muss zugeben, das ist eine Premiere für mich«, sagte Alexander und öffnete die Tür.

			»Ehrlich?«, fragte ich entzückt. »Eine Premiere habe ich noch nie bei dir erlebt.«

			Er hielt inne, wandte sich um und nahm meine Hand. »Meine allerwichtigste Premiere bist du, Süße.«

			Kaum stand ich auf dem Bürgersteig, zog er sein Jackett aus und legte es mir um die Schultern.

			»Es ist ganz nass«, sagte er entschuldigend.

			»Das ist doch egal.« Es spielte tatsächlich keine Rolle, da ich ohnehin bis auf die Knochen aufgeweicht war. Ich zog das Revers vor meiner Brust zusammen und sog tief Alexanders Duft, der daran haftete, in meine Lunge.

			Er strich sich das klatschnasse Haar aus dem Gesicht; Rinnsale liefen ihm über Stirn und Wangen, fingen sich in dem Kranz aus dunklen Wimpern. Er war das Feuer inmitten der Fluten. Einzigartig. Wunderbar. Mein Alexander.

			Er bot mir seinen Arm. »Darf ich dich auf einen Kaffee einladen?«

			»Nur auf einen?«, fragte ich kichernd.

			»Ich will schließlich nicht, dass du die ganze Nacht wach bleibst.«

			»Bist du sicher?« Zärtlich strich ich mit dem Finger über die Innenseite seines Handgelenks.

			Er winkte einen Kellner heran. »Eine Kanne Kaffee, bitte.«

			Der Kellner nickte und verschwand mit einem leicht verwirrten Blick hinter dem Tresen. Bestimmt dachte er, seine Fantasie gehe gerade mit ihm durch.

			Alexander und ich setzten uns in eine Nische. Unsere Finger fanden sich. Von Normalität trennte uns immer noch Vieles, aber es war ein Anfang. 
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			Je mehr man am Hals hat, umso schneller vergeht die Zeit, das ist eine allgemein bekannte Tatsache – und für Frauen in den Hochzeitsvorbereitungen gilt dieser Grundsatz gleich doppelt. Nach meiner Kündigung bei Peters & Clarkwell hatte ich befürchtet, mir könnte langweilig werden, aber nun dämmerte mir, dass mir dafür schlicht die Zeit fehlen würde; vor allem, da mir meine Mutter ständig mit irgendwelchen kurzfristigen Änderungen und hunderten neuen Etikette-Regeln im Genick saß. Inzwischen fragte ich mich, wie jemand auf die Idee kommen konnte, den Hochzeitstag als »schönsten Tag des ganzen Lebens« zu bezeichnen.

			Gleichzeitig kam ich in dem ganzen Trubel gar nicht erst auf die Idee, mir Gedanken wegen unseres Streits vom Wochenende zu machen. Es waren unsere letzten Tage vor dem Umzug ins Clarence House, und trotz meiner Beklommenheit konnte ich nicht leugnen, dass ich glücklich war.

			Ich kam gerade von einem Termin mit der Floristin, den ich erfolgreich vor meiner Mutter geheim gehalten hatte, als mein Handy läutete – auf dem Display stand der Name eines der wenigen Menschen, die ich im Moment ertragen konnte. 

			Ich hob ab. »Rufst du an, weil du plaudern willst, oder sollst du mir bloß wieder eine Nachricht übermitteln?«, fragte ich.

			»Eigentlich solltest du mir ein Gehalt als Privatsekretärin zahlen«, sagte Lola mit unverhohlener Verdrossenheit. In den letzten Wochen war sie zur Kommunikatorin zwischen mir und meinen Eltern geworden. »Ich habe bestimmt ein Dutzend Nachrichten, die ich dir übermitteln soll, von denen keine einzige auch nur ansatzweise wichtig ist.«

			»Wann wären sie das je gewesen?«, frage ich und glitt auf den Rücksitz des Rolls. 

			»Sie macht mich noch völlig wahnsinnig. Sag deiner Schwester, dass ihre Cousine Elise es leider nicht schafft. Sag deiner Schwester, dass Elise gerade angerufen und gesagt hat, sie hätte ihre Termine verlegt und würde nun doch kommen. Sag deiner Schwester, sie darf nicht vergessen, einen laktosefreien Kuchen anzubieten. Sag deiner Schwester, dass es zu spät ist, das Rezept für die Hochzeitstorte noch zu ändern, und sie froh sein kann, wenn niemand eine Allergie hat. Wenn ich ganz ehrlich sein soll … Ich an deiner Stelle würde die Beine in die Hand nehmen und abhauen, solange ich noch kann.«

			»Tut mir leid«, erwiderte ich wahrheitsgetreu, trotzdem war ich heilfroh, dass sie sich als Puffer für die Last-Minute-Panik meiner Mutter zur Verfügung stellte. 

			»Aber Mutters Spinnereien sind nicht der Grund, weshalb ich anrufe«, fuhr sie lässig fort, wir beide kannten den Hang unserer Mutter zum Drama, und würden uns nicht ausgerechnet davon aus der Fassung bringen lassen. »Wo und wann? Was soll ich anziehen? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich es jemals so nötig hatte, es krachen zu lassen.«

			»Als Erstes gehen wir ins CoCo essen. Belle hat einen separaten Raum reserviert, und danach gehen wir tanzen, also nichts zu Festliches«, antwortete ich und beschloss, mir lieber keine Gedanken über die lächerlichen Sicherheitsvorkehrungen zu machen, die Alexander für diesen Abend verhängt hatte. Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, einen Schatten zu haben, was noch lange nicht bedeutete, dass ich es gut finden musste. Aber ich wollte keinesfalls, dass die anderen sich deswegen einen Kopf machten, sie sollten einfach unbeschwert abfeiern.

			»Ich finde ja immer noch, wir hätten deinen Junggesellinnenabschied anderswo feiern sollen.« Ich sah ihr schmollendes Gesicht förmlich vor mir – wie meine Mutter, nur ohne die Spuren jahrelanger Enttäuschung, die sich in ihre Züge gegraben hatten. »Unfassbar, dass Alexander sich derart quergestellt hat.« 

			»Wir sehen uns um sechs«, sagte ich und ging nicht näher auf ihre Beschwerde ein. Es war schwierig, jemandem, der nicht verliebt war, zu erklären, weshalb es uns so schwerfallen würde, getrennt zu sein – unsere Verbindung war nun einmal enger als die der meisten anderen Paare, beinahe symbiotisch, außerdem zwang uns die Zunahme repräsentativer Verpflichtungen, sehr viel Zeit getrennt voneinander zu verbringen. Ich steckte mein Handy ein und sah auf die Straße.

			Ich vermisste meine Spaziergänge durch London. Inzwischen trudelten immer mehr ausländische Staatsgäste für die Hochzeit ein, außerdem waren mehrere Ablaufproben vorgesehen, weshalb die Security-Maßnahmen einen Umfang erreicht hatten, der mich regelrecht zu ersticken drohte. Ich blickte aus dem Fenster – überall war mein Gesicht zu sehen, in den in Elektrofachgeschäften aufgereihten Fernsehapparaten, auf Zeitschriftencovern an Kiosken und sogar auf allerlei Souvenirs, die Straßenhändler an den Mann zu bringen versuchten. Mein Blick fiel auf einen fetten Typen, auf dessen T-Shirt ein stümperhaft mit Photoshop bearbeitetes Foto von mir im Bikini prangte. Mit einem Mal war ich dankbar für die dunklen Scheiben von Alexanders Limousine. Das hier konnte doch nicht mein Leben sein. Das war völlig ausgeschlossen. Die vertraute Mischung aus Furcht und Euphorie ergriff Besitz von mir. In drei Tagen würde ich den Mann heiraten, den ich liebte. Das war mehr, als ich mir je erträumt hätte. So unvorstellbar es auch erscheinen mochte, aber in drei Tagen würde mir offiziell ein Adelstitel verliehen – zumindest wenn man den Medien Glauben schenken wollte –, und ich würde die Schlüssel zu Clarence House, der offiziellen Residenz des Prince of Wales, überreicht bekommen, weil Alexander als englischem Thronfolger die Residenz offiziell zustand. Wie um alles in der Welt sollte ich mich je mit diesem Gedanken anfreunden?

			»Norris?«

			Ein Augenpaar betrachtete mich aufmerksam im Rückspiegel. »Ja, Miss Bishop?«

			Ich unterdrückte einen Seufzer. Norris bestand nach wie vor auf dieser förmlichen Anrede.

			»Erlaubt die königliche Familie in Clarence House eigentlich öffentliche Besichtigungstouren?«

			»Sofern sie Eintritt kassieren können, geben sie alles zur Besichtigung frei«, antwortete er lachend.

			»Ganz toll«, brummte ich. »Das heißt, ich wohne in einem Museum.«

			»Sie könnten es schlimmer erwischen«, gab er zurück, und ich hörte das Lächeln in seinem Tonfall. 

			»Sicher?«, forderte ich ihn grinsend heraus. 

			»Sie könnten zum Beispiel gezwungen sein, immer noch bei Ihren Eltern zu leben.«

			Ich schüttelte in gespieltem Entsetzen den Kopf. Vielleicht war Norris ja doch nicht so steif, wie ich immer dachte; vielleicht hatte ich grundsätzlich zu schnell Urteile bei der Hand. Allem Anschein nach war ich die Einzige, die sich wegen meiner bevorstehenden Hochzeit so verrückt machte. Und vielleicht war sie in Wahrheit ja doch nicht die Riesenaffäre, zu der ich sie machte. Gerade als ich anfing, meinen Beschwichtigungen zu glauben, bog Norris nach rechts in meine alte Wohnstraße ab, und mein Blick fiel auf die Schilder und Blumen und Geschenke, die sich vor dem Hauseingang türmten.

			Nicht nur mein ganzes Leben würde sich ändern, sondern auch meine Vergangenheit wurde ans Licht gezerrt. Mit einem Mal existierte Clara Bishop nur noch im Zusammenhang mit Prinz Alexander, und ich spürte bereits, wie ich Teile meiner Identität zu verlieren begann. Mein gesamtes Leben – die Vergangenheit ebenso wie die Gegenwart – war ein offenes Buch, und man las mich, analysierte mich, nahm mich auseinander. Eines stand fest: Ich hatte diesen Abend zum Abfeiern noch viel nötiger als meine Schwester.
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			Tante Jane öffnete mit einem Glas Rotwein in der Hand die Tür, und hielt es mir einladend hin, doch ich winkte ab. Alkohol war im Augenblick so ziemlich das Letzte, was ich brauchte.

			»Nein, danke.« Stöhnend ließ ich mich auf den Küchenstuhl fallen und spürte augenblicklich, wie mich Heimeligkeit umhüllte. Sie hatte ihr behagliches Zuhause mit Antiquitäten möbliert und mit allerlei Kostbarkeiten von ihren zahllosen Reisen aufgepeppt, wodurch eine exotische Mischung aus Eleganz, Exzentrik und Wärme entstanden war – die perfekte Beschreibung von Tante Jane selbst. »Ich glaube, mir wird gleich schlecht. Wusstest du, dass es eine Clara-Anziehpuppe mit unterschiedlichen Mode-Accessoires zu kaufen gibt?«

			»Ich verrate dir lieber nicht, welche Clara-Fanartikel ich kürzlich noch so gesehen habe. Das würde dir die Schamesröte ins Gesicht treiben«, erklärte sie mit Verschwörermiene und goss den Wein, den sie mir angeboten hatte, in ihr eigenes Glas um. 

			»Das ist ziemlich unwahrscheinlich.«

			»Bei mir hat es jedenfalls funktioniert«, gab sie zurück.

			Wenn das so war … Tante Jane haute so schnell nichts vom Hocker. Welche Programmpunkte Belle sich für den Junggesellinnenabschied auch hatte einfallen lassen, Tante Jane war begeistert gewesen; auch von der Idee, nach dem Essen noch in einen angesagten Club zu gehen. Und ich musste zugeben, dass sie mit ihrer Wuschelfrisur und der schwarzen Tunika zu der engen Lederhose besser in so einen Laden passen würde als ich. Belle besaß dieselbe Gabe, sich scheinbar mühelos in jede neue Umgebung einzufügen. Vielleicht war es etwas Genetisches, gleichzeitig hatte ich den leisen Verdacht, dass diese Fähigkeit etwas mit ihrer erstklassigen Herkunft zu tun hatte. Alter englischer Adel und altes Geld – beides Vorzüge, die meine eigene Familie nicht für sich beanspruchen konnte, aber womöglich waren genau sie es, die einen Menschen befähigten, sich stets und ständig wohl in seiner Haut zu fühlen. Ich hatte das einfach nie geschafft, sosehr ich mich auch bemühte. 

			»Wo habe ich mich da bloß hineingeritten?«, fragte ich kleinlaut.

			Jane setzte sich zu mir und nahm meine Hand. Der Ausdruck in ihren sonst verschmitzt funkelnden grauen Augen war ernst. »Liebst du ihn?«

			Ich nickte und spürte einen dicken Kloß im Hals, als ich daran dachte, wie sehr ich an ihm hing. »Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.«

			»Dann spielt es keine Rolle, wer er ist und was die Leute über euch denken. Beziehungen sind nie einfach. Nicht einmal für diejenigen, deren Leben nicht auf den Titelblättern zerpflückt wird. Sie erfordern Arbeit und Hingabe. Bist du bereit, um ihn zu kämpfen?«, fragte sie.

			»Ja.« Genau das hatte ich bereits getan, und ich war nicht willens, ihn aufzugeben. Für nichts und niemanden.

			»Und ist er bereit, dasselbe auch für dich zu tun?« 

			Trotz meiner aufsteigenden Tränen nickte ich. Keine Sekunde bezweifelte ich, dass Alexander um mich kämpfen würde. In unserer noch jungen Beziehung hatten wir schon so viel durchgemacht, und obwohl mir bewusst war, dass wir noch weitere Hürden würden überwinden müssen, hätte ich meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass ich mit ihm an meiner Seite alles schaffen konnte.

			»Wenn ihr beide bereit seid, zu arbeiten und umeinander zu kämpfen, werdet ihr auch dann noch zusammenhalten, wenn es richtig schwierig wird. Denk daran – am Ende des Tages ist er bloß ein Mann, und du bist bloß eine Frau, und ihr habt euch füreinander entschieden. Das ist das Einzige, was zählt, alles andere ist nur die Deko drum herum.«

			Sie drückte meine Hand, und ich erwiderte den Druck.

			»Und jetzt ab mit dir nach oben«, befahl sie mit einem Nicken in Richtung Tür. »In diesem Aufzug gehst du mir nirgendwohin.«

			»Was gibt es gegen meine Klamotten einzuwenden?«, fragte ich scheinheilig, obwohl mir sehr wohl bewusst war, dass mein schickes marineblaues Kostüm alles andere als clubtauglich war.

			»Noch bist du nicht die Königin von England«, gab sie trocken zurück. »Sondern ein junges Mädchen auf dem Weg in eine Bar.«

			Und genau das war es, was ich brauchte – in der Masse verschwinden, mich gehenlassen und einen Abend lang so richtig wild abtanzen. Für ein paar Stunden vergessen, dass sich mein ganzes Leben, meine ganze Welt, bald von Grund auf verändern würde.
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			»Was ist das denn?«, fragte ich argwöhnisch, als Belle mir eine rosa Tüte zuwarf.

			»Eine kleine sexy Schweinerei«, antwortete sie mit einem unschuldigen Schulterzucken und ließ sich aufs Bett fallen. »Mach es auf.«

			»Mit Geschenken hatte ich gar nicht gerechnet.« Offenbar musste ich noch eine Menge lernen, bevor ich mich auf die Planung von Belles Junggesellinnenabschied in ein paar Wochen stürzte.

			»Aber klar!« Kichernd warf Belle sich die blonden Locken über die Schulter. Offenbar hatte sie schon mal Spaß an dem Geschenk. Ich war gespannt, ob es mir gefallen würde. Ich schlug das Papier zurück und zog etwas hervor, das sich bestenfalls als Hauch von Bändchen und ein winziges Stück Stoff bezeichnen ließ. Ich hielt das Kunstwerk hoch. »Wow, ein Höschen.«

			»Wow?«, wiederholte Belle. »Da kommt wohl die Amerikanerin in dir wieder mal zum Vorschein.«

			Auch wenn Belle es nicht böse gemeint hatte, schrillten sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf. Ich holte tief Luft und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen.

			»Du siehst aus, als wäre dir schlecht«, bemerkte sie, setzte sich auf und tätschelte einladend die Matratze.

			Ich ließ mich neben sie fallen, als die Worte auch schon aus mir heraussprudelten. »Ich bin Amerikanerin. Okay, vor dem Gesetz nicht, aber trotzdem … Ich bin in den Staaten groß geworden, und auf jeden, dem das egal ist, kommen zehn, die es definitiv stört, einschließlich Alexanders Vater. Ich werde nie wirklich dazugehören.«

			»Und genau deshalb liebt Alexander dich ja so sehr«, gab Belle sanft zurück. »Genauso wie Edward und ich. Du bist unsere Clara, und es ist uns völlig egal, wo du geboren wurdest.«

			»Ach ja?«

			»Ja. Obwohl du vielleicht lieber aufhören solltest, Wow zu sagen. Versprich mir, dass du es versuchen wirst.« Sie streckte mir den kleinen Finger hin.

			Ich verdrehte die Augen und hakte meinen Finger ein. 

			»Du kriegst das schon hin.« Sie sprang auf, riss ihre Schranktür auf, wirbelte herum und musterte mich einen Moment lang mit zusammengezogenen Brauen, dann zog sie ein Paillettentop und ein Paar Leggins heraus. »Bequem, aber sexy. Du musst dir dringend die Seele aus dem Leib tanzen.«

			»Meinst du?« Ich beäugte das Outfit. Die letzten Wochen hatte ich mich bemüht, etwas royaler zu wirken. Das wäre hiermit hinfällig. Ich schlüpfte aus meiner Kostümjacke und zog mir das Top über den Kopf, das unübersehbar über meinen Brüsten spannte. »Das geht auf keinen Fall.«

			»Ich wusste gar nicht, dass deine Titten so viel größer sind als meine.« Sie tauchte erneut in ihrem Schrank ab. 

			»Offensichtlich doch«, gab ich trocken zurück.

			Ich zog das Top wieder aus, löste die Verschlüsse meines Strumpfhalters und rollte vorsichtig meine Strümpfe herunter, während ich Belles sexy Höschen in Augenschein nahm. Ich schlüpfte hinein und musste grinsen, als ich sah, dass sich die Bänder auf ziemlich aufreizende Weise übereinander kreuzen ließen.

			Wie ein X, dachte ich. Einen Moment lang überlegte ich, das Höschen aufzuheben, bis ich es für ihn tragen konnte, aber wenn ich schon eine Nacht getrennt von ihm verbringen musste, hatte ich wenigstens noch etwas, das mich an ihn denken ließ. Außerdem sah es ziemlich scharf aus. Genau das Richtige für eine Braut, die es vor der Hochzeit noch einmal so richtig krachen lassen wollte. Und das wollte ich schließlich – unbeschwert feiern.

			Zum Glück passte das Höschen perfekt. Belle tauchte aus den Tiefen ihres Kleiderschranks mit einer roten Bluse wieder auf. Ich zog sie an und drehte mich zum Spiegel um. Sie war ziemlich weit und eigentlich nicht sexy geschnitten – dafür war sie praktisch komplett durchsichtig.

			»Perfekt für einen letzten Flirt«, sagte Belle wohlwollend.

			Ich war so perplex, dass mir keine Erwiderung einfiel. Offenbar verbrachte meine beste Freundin zu viel Zeit mit ihrer Tante.

			»War nur ein Scherz«, erklärte sie mit Nachdruck. »Heute Abend sind wir Mädels ganz unter uns, von Edward mal abgesehen.«

			Ich betrachtete mich im Spiegel und konnte mich nicht entscheiden, ob Alexander die Bluse superscharf oder potthässlich finden würde.

			»Hör auf damit«, befahl Belle.

			»Womit denn?«, fragte ich verwirrt.

			»An ihn zu denken.« Mit einer knappen Geste unterband sie jeden potenziellen Kommentar. »Und erzähl mir nicht, du hättest gerade nicht an ihn gedacht, denn immer wenn du es tust, hast du so einen dämlichen Ausdruck im Gesicht. Der heutige Abend gehört mir. Wenn Alexander dich mir schon wegnehmen darf, steht mir wenigstens ein einziger Abend zu.«

			»Solange ich auch einen bekomme, bevor Philip dich mir wegnimmt, gerne«, entgegnete ich grinsend.

			Schulterzuckend wandte Belle sich ab und begann in ihrem Kosmetiktäschchen zu kramen. »Also, setz dich hin, damit ich mich um dein Make-up kümmern kann. Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich garantiert kein Reporter erkennen.«

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.

			»Bestens«, antwortete sie, doch ich hörte die Anspannung in ihrer Stimme, während sie ihre Wimperntusche herauszog.

			»Was ist los?«

			Sie hielt mitten in der Bewegung inne und schüttelte den Kopf. »Wenn man dich und Alexander gemeinsam sieht … Ich … Philip und ich sind nie so.«

			»Wie so?«

			»Erstens rammeln Philip und ich nicht pausenlos wie die Karnickel, und wage es nicht, das abzustreiten! Ich habe euch bei der Verlobungsparty aus diesem Zimmer kommen sehen! Alexander kann die Finger ja praktisch nicht von dir lassen.«

			»Und Philip …« Unsicher hielt ich inne.

			»Jedenfalls geht es bei uns nicht wie bei den Karnickeln zu«, erklärte sie wehmütig.

			»Ihr seid schließlich viel länger zusammen.« Aber wir wussten beide, dass das bloß eine Ausrede war.

			»Alexander sollte sich der Wissenschaft zur Verfügung stellen«, sagte sie. »Das ist ja schon nicht mehr menschlich.«

			Ich wurde rot und schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber wie …«

			»Dünne Wände.« Sie nickte in Richtung meines alten Zimmers, und ihre Miene wurde ernst. »Nur eine Frage: Ist er der Richtige?«

			»Ja«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.

			Eigentlich wollte ich sie fragen, ob Philip auch für sie der Richtige war, doch angesichts ihrer Miene verkniff ich mir die Frage lieber. Mit routinierten Bewegungen schminkte sie mich zu Ende, doch ihr Schweigen sprach Bände.
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			Für das Abendessen im CoCo waren wir eindeutig overdressed gewesen, aber Toris Gegenwart hatte das locker wettgemacht. Sie trug Jeans und T-Shirt, sprudelte förmlich vor Energie, gab den neuesten Büroklatsch zum Besten und zeigte Ultraschallaufnahmen rum. Nun, da der wilde Teil des Abends angebrochen war, fehlten mir die Behaglichkeit des Restaurants und das entspannte Geplauder plötzlich. Ehrlicherweise waren Clubs noch nie wirklich meine Welt gewesen, aber Belle hatte darauf bestanden, dass hemmungsloses Abtanzen und Trinken ein obligatorischer Bestandteil des Junggesellinnenabschieds waren. 

			Ich zupfte an meiner durchsichtigen Bluse herum und hätte mich am liebsten geohrfeigt, weil ich mich dazu hatte überreden lassen. Aber Belle hatte definitiv recht – ich hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit der Clara Bishop, die das Titelblatt der aktuellen Time zierte. Diesmal hatte sie sich selbst übertroffen: Sie hatte mein leicht gewelltes Haar glatt zurückgegelt und mir verführerische Smokey Eyes verpasst. Ein Jammer, dass Alexander nicht eingeladen war. Ich wollte lieber gar nicht darüber nachdenken, was er sagen würde, wenn er mich so sehen könnte.

			Oder mit mir machen. 

			»Wir sollten uns einfach in der Schlange anstellen«, schlug ich vor, als die Limousine vor dem Hintereingang des Brimstone hielt. »Mich erkennt doch kein Mensch.«

			»Dich nicht, aber ihn.« Lola zeigte auf Edward, der mit den Schultern zuckte.

			»Tut mir leid«, sagte er, war aber nicht die Spur zerknirscht, sondern im Gegenteil bester Laune. Er trug einen schwarzen, schmal geschnittenen Anzug und eine karierte Fliege dazu, außerdem hatte er sein tiefschwarzes Haar aus dem Gesicht frisiert und auf seine Hornbrille verzichtet, was ihn eher wie einen Rockabilly als ein Mitglied der Königsfamilie aussehen ließ. Trotzdem würde sein Gesicht absolut jeder erkennen. Nur wenige Menschen waren mit Genen wie Edward und Alexander gesegnet, so viel stand fest.

			»Weshalb die Mühe, wenn sie ihn ohnehin erkennen?«

			»Hör auf herumzunörgeln, sondern amüsier dich. Immerhin habe ich es geschafft, dich für heute Abend aus Moms Klauen zu befreien«, erklärte meine Schwester.

			Wie aufs Stichwort läutete ihr Handy. Schnaubend zog sie es aus der Tasche. Wie üblich war sie perfekt zurechtgemacht, bis hin zu der goldfarbenen Clutch und goldenen Kreolen, die sie zu ihrem schwarzen Jumpsuit trug – ein Outfit, das nur für jemanden mit der Figur und Klasse meiner Schwester infrage kam. 

			»Rate mal, wer das gerade war.« Sie verstaute es wieder in ihrer Tasche.

			Auf den ersten Blick schien es eine gute Idee zu sein, den Hinterausgang anzusteuern, aber falls dort Paparazzi Stellung bezogen haben sollten, wäre der gesamte Innenhof bevölkert. Zu meinem Erstaunen öffnete Norris die Tür der Limousine, und was noch viel verblüffender war: Als ich ausstieg, war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.

			»Alexander hat dafür gesorgt, dass Sie nicht behelligt werden«, erklärte Norris, als ich mich erstaunt umsah.

			Natürlich. Alexander dachte an alles. Wir traten ein, doch meine Stimmung fiel schlagartig in den Keller, als ich zwei weitere Sicherheitsleute neben dem Eingang stehen sah. Garantiert wimmelte es hier nur so vor Security.

			Belle trat neben mich. Mit ihrem knapp über den Po reichenden Paillettenkleid, in dem ihre Endlosbeine perfekt zur Geltung kamen, und ihrem langen blonden Haar war sie kaum zu übersehen; das bedeutete, dass unser Grüppchen ganz automatisch alle Blicke auf sich ziehen würde, Sicherheitsleute hin oder her.

			Sie hakte sich bei mir unter und zerrte mich den Korridor entlang in Richtung der Tanzfläche im pulsierenden Herzen des Clubs, während mich ein eigentümliches Déjà-vu überfiel. Ich war schon einmal mit ihr hier gewesen; um genau zu sein hatten sich beide Abende im Brimstone unauslöschlich in mein Gedächtnis gebrannt. Sobald ich die Augen schloss, sah ich wieder die Wände mit den Flammenmotiven vor mir, und für einen kurzen Moment glaubte ich sogar ihre Hitze zu spüren. Ich schlug die Augen auf und blickte hinauf zu der Galerie über der Tanzfläche. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Stand er in diesem Moment dort oben und beobachtete mich?

			Unser ganzes Leben hatte sich von Grund auf verändert, seit ich das letzte Mal allein mit ihm in seinem Privatraum gewesen war. Damals waren wir in einer Art Machtkampf verstrickt gewesen, aus dem keiner von uns als Sieger hervorgegangen war. Jetzt würde das Ganze vielleicht anders aussehen.

			Na schön, wenn er schon zusah, konnte ich ihm ebenso gut eine coole Show bieten.

			Ich schlang Belle den Arm um die Taille und begann mit ihr die Tanzfläche zu rocken, bis mir der Schweiß auf der Stirn stand.

			Irgendwann stieß sie mich an und nickte in Richtung Tanzflächenmitte, wo Tante Jane zwischen zwei deutlich jüngeren Typen tanzte. Ich unterdrückte ein Kichern und ließ mich wieder von der Musik mitreißen. Die Bässe schienen förmlich durch meine Venen zu wummern. Außer Tanzen gab es nur eine Sache, in die ich mich mit dieser Hingabe fallen lassen konnte … Eilig schob ich jeden Gedanken an Alexander beiseite. 

			»Los, komm«, rief Belle über die Musik hinweg.

			Ich folgte ihr von der Tanzfläche – Tante Jane überließen wir ihren jungen Verehrern – in Richtung der VIP-Räume im oberen Stockwerk. Obwohl ich Alexander überall zu spüren glaubte, war er vermutlich nicht hier. Belle ließ sich auf eines der Sofas plumpsen, kaum dass die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war. Ich warf ihr eine Flasche Mineralwasser zu.

			»Trinken«, sagte ich.

			Edward stand hinter der Bar und mixte Drinks, während Lola sich auf einem der Barhocker niedergelassen hatte. Ich suchte ihre Gesichter nach Hinweisen auf Verlegenheit ab, aber da war nichts.

			»Wie ich sehe, haben wir jemanden verloren«, bemerkte Lola.

			»Tante Jane hat einen neuen Seelenverwandten gefunden«, erklärte Belle. »Oder auch zwei.«

			Edward stellte unsere Drinks vor uns ab. »Auf das Ende von Claras Single-Dasein und auf das Ende der unseren, die auch bald erreicht sein werden.«

			Belle streckte ihm die Zunge heraus, doch ich stieß mit ihm an, nippte an meinem Glas und schnappte nach Luft.

			»Zu stark?«

			»Ist das etwa Farbverdünner?« Ich stellte mein Glas ab. »Ich muss aufs Klo.«

			Belle und Edward tauschten einen Blick.

			»Moment, ich komme mit.« Belle wollte aufstehen, aber ich schüttelte den Kopf.

			»Ich bin schon groß, außerdem wissen wir ja, dass es hier vor Security nur so wimmelt. Viel Spaß mit eurem Verdünner.«

			Ich stürzte hinaus, bevor einer der beiden mich aufhalten konnte. Begleitet vom Hämmern der Musik, machte ich mich auf die Suche nach der Toilette. Irgendwo hier mussten die VIP-Waschräume sein. In diesem Moment spürte ich ein Prickeln im Nacken … Ich war nicht allein.

			Sei nicht albern.

			»Ich brauche keine Eskorte.« In der Erwartung, Belle oder Edward hinter mir zu sehen, fuhr ich herum und stemmte die Hände in die Hüften.

			Alexander stand vor mir.
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			Die Musik war unendlich weit weg und ganz leise, als wir uns über den dunklen Korridor hinweg ansahen. Ein winziger Funke, den ich bereits zuvor auf der Tanzfläche gespürt hatte, entzündete sich in meinem Innern. Alexander war betont lässig gekleidet; vermutlich um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch auf mich hatte sein Outfit – ein weites graues T-Shirt und cool auf den Hüften sitzende Jeans – genau den gegenteiligen Effekt. Ich war vollkommen hingerissen von ihm. So stark mein Drang war, zu ihm zu stürzen, sah ich mich außerstande, mich vom Fleck zu bewegen. Sein Gesicht war halb verdeckt von den Schatten der schummrigen Beleuchtung, als er auf mich zukam. Wilde Gier, die mein eigenes Verlangen widerspiegelte, stand in seinen Augen.

			Ohne ein Wort zu sagen, zog mich mit sich ans Ende des Korridors. Wir waren ganz allein – ein Umstand, der sich dem Wunsch der reichen Gäste nach Diskretion verdankte. Er blieb stehen. Seine Miene war undurchdringlich. Sekunden später wurde ich in eines der Separees gezogen.

			Er drängte mich gegen die Wand, packte mich bei den Handgelenken und zwang mich, die Arme über dem Kopf auszustrecken. 

			»Erinnerst du dich an das erste Mal, als wir hier waren, Süße?« Seine rauen Bartstoppeln an meiner Wange jagten mir einen Schauder über den Rücken. »Ich wollte dich gegen die Wand pressen und dich dazu bringen, dass du mich um meinen Schwanz anbettelst.«

			Ein Wimmern drang aus meiner Kehle. In dieser Nacht hatte ich geglaubt, mein Verlangen nach ihm könnte niemals größer sein. Doch inzwischen wusste ich es besser. Seitdem wuchs es immer weiter, mit jedem Tag. Instinktiv versuchte ich, ihm näher zu kommen. Nichts sollte uns voneinander trennen.

			Ohne meine Hände loszulassen, beugte Alexander sich vor und legte seine Lippen auf meinen rechten Nippel, der sich unter dem dünnen Stoff augenblicklich aufrichtete. Er löste sich und wandte sich meiner anderen Brust zu.

			»Du wolltest es tun«, krächzte er. »Du wolltest darum betteln, hab ich recht?«

			Er kreiste die Hüften, reizte mich mit seinem Schwanz.

			»Ja.« Ich sah ihm direkt in die Augen. »Aber nicht so sehr, wie ich es heute will.«

			»An jenem Abend hast du Nein gesagt und bist fortgegangen.« Die Bewegungen seiner Hüften wurden fordernder. »Damals war mir nicht bewusst, warum ich dir gefolgt bin.«

			Mir auch nicht. Mit einem einzigen Fingerschnippen hätte Alexander jedes Mädchen haben können. Aber er hatte sich für mich entschieden. Erregung durchströmte mich und pulsierte zwischen meinen Beinen.

			»Du warst eine Herausforderung«, gestand er widerstrebend. »Diese bildschöne Frau mit einem Körper, der regelrecht danach schreit, gevögelt zu werden, und die auch noch frech genug war, mich einfach stehen zu lassen. Das war so unglaublich sexy.«

			Bei der Erinnerung biss ich mir auf die Unterlippe. An diesem Abend war es gewesen, als hätte jemand einen Schalter umgelegt und eine Seite von mir erhellt, von der ich nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte.

			»Wärst du zurückgekommen?«, fragte er leise.

			»Ich werde immer zu dir zurückkommen«, flüsterte ich.

			Stöhnend verlagerte er das Gewicht und presste mich noch fester gegen die Wand, während seine Lippen meinen Mund fanden. Ich verlor mich in seinem Kuss – die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft verschmolzen nahtlos ineinander. Hier hatte alles angefangen. Und selbst als er mich nun an die Vergangenheit erinnerte, konnte ich nur an eines denken: an das Leben, das ich an der Seite dieses Mannes verbringen würde.

			Seine Lippen strichen über mein Ohr. »Ich würde dich jetzt gern betteln hören.«

			»Bitte.« Ich versuchte, näher an ihn heranzukommen.

			Ohne mich loszulassen, ließ er eine Hand sinken. Sein Blick durchbohrte mich, als er den Finger in meine eng geschnittene Hose schob und sie mit einem Ruck nach unten zog, dann ließ er seine Hand über meinen Nabel bis zu der Stelle wandern, wo die Bänder meines Höschens sich das erste Mal kreuzten. Mit einem frechen Grinsen schob er die Hand in das Bündchen. 

			»Was ist denn das?«, fragte er.

			»Sieh es dir selbst an.« Ich wusste nur zu gut, welche Wirkung das Höschen auf ihn haben würde.

			Sein Blick wanderte nach unten. Beim Anblick der mehrfach gekreuzten schwarzen Satinbänder drang ein dumpfes Grollen aus seiner Kehle. Behutsam strich er das erste X auf meiner Haut nach.

			»X markiert sein Terrain«, flüsterte ich.

			»Ziemlich scharfes Höschen für einen Mädelsabend.«

			Mit einem seltsamen Anflug von Befriedigung registrierte ich den eifersüchtigen Unterton in seiner Stimme. »Du wolltest doch, dass ich immer bereit bin«, schnurrte ich. »Und genau das bin ich.«

			Er ließ meine andere Hand los und bedeutete mir mit einer Geste, mich umzudrehen.

			Mit aufreizender Langsamkeit leistete ich Folge, sorgsam darauf bedacht, nicht über meine Hose zu stolpern, die sich um meine Knöchel bauschte. Ich wollte, dass er alles ganz genau sehen konnte, einschließlich der über Kreuz verschnürten Bänder über meinem Hinterteil, die in einem aufreizenden Tanga mündeten. 

			Er streckte die Hand aus und strich über meine Hüften. »Das erinnert mich an Seile und Seidenschals … Ich muss gerade daran denken, wie deine Handgelenke mit Fesseln aussehen würden.«

			Seine Hand wanderte tiefer, und ich sog scharf den Atem ein – allein die Vorstellung, ihm hilflos ausgeliefert zu sein, erregte mich unglaublich. 

			»Wenn wir erst zu Hause sind, werde ich dich fesseln und dich die ganze Nacht kommen lassen.« Seine Hände umfassten meine Pobacken und spreizten sie, während er auf die Knie ging und die Zunge über mein feuchtes Höschen tanzen ließ. »So nett dieses Ding ja sein mag …«

			Mit einem Ruck riss er das Höschen herunter.

			»Hände hinter den Rücken«, befahl er.

			Ich gehorchte und spürte, wie sich eine kräftige Hand um meine Finger schloss. Er schob mich vorwärts, bis meine Knie die Armlehne des Sofas berührten, dann stieß er mich nach vorn. Er wartete, während ich mich unter ihm wand und ihm mein Hinterteil entgegenreckte.

			»Geduld«, murmelte er und strich mit dem Finger zwischen meinen Hinterbacken entlang bis hinunter zu meiner pochenden Muschi. »Warst du an diesem ersten Abend auch so feucht für mich?«

			»Ja«, stöhnte ich.

			»Sag mir, was du willst. Was du brauchst.«

			»Ich will gefickt werden.«

			»Und ich bin hier, um dir zu geben, was du brauchst.« Die Hand, die mich gerade eben noch gestreichelt hatte, verschwand auf einmal. Sekunden später spürte ich seine samtige Eichel, die aufreizend an meiner Spalte entlangglitt. Ich versuchte, die Beine zu spreizen, doch meine Hose hing mir immer noch um die Knöchel. Ich war zur Reglosigkeit gezwungen und sehnte mich doch so sehr nach Erlösung. 

			Er schob sich in mich hinein und verharrte einen Moment lang, um mir Gelegenheit zu geben, mein Fleisch um seine pralle Eichel zu schmiegen.

			Bitte. 

			Ohne meine Arme loszulassen, drängte er sich tiefer in mich hinein, bis zur Wurzel. Unwillkürlich drang ein Schrei aus meiner Kehle. 

			»Oh Gott, du fühlst dich so gut an«, stöhnte er und zog sich in Zeitlupe aus mir heraus. »Seit du an diesem Abend in Jeans und Sweatshirt hier aufgetaucht bist, habe ich davon geträumt. Ich konnte nur daran denken, wie ich dir die Jeans herunterziehe und dich hier vögle, bis dir Hören und Sehen vergeht. Und weil ich so lange auf diesen Moment gewartet habe, sollte ich dich warnen, dass ich mir jetzt keine Zeit mehr lassen kann.«

			»Dann tu es nicht«, hauchte ich.

			»Ich muss dich jetzt ficken. Und zwar ziemlich hart.« Er rammte sich in mich hinein und riss dabei meine Arme zurück, sodass ich vom Sofa hochkatapultiert wurde. Er beschleunigte den Rhythmus seiner Stöße, und mein Hinterteil prallte immer heftiger gegen ihn.

			»Ich will dich hören, Süße«, raunte er.

			Ich löste meine Zähne, die vor Lust aufeinandergepresst waren, und öffnete den Mund, um all die Schreie auszustoßen, die sich in mir angestaut hatten. Er stieß mich im Takt der Musik unter uns immer weiter dem Höhepunkt entgegen. Jeder klare Gedanke verlor sich, wich dem puren Instinkt, als er sich mit erbarmungsloser Wucht in mir versenkte. Ich explodierte in einem Rausch aus Schreien und Stöhnen, während sich meine Muschi pulsierend um seinen harten Schaft schloss.

			Ich war von Sinnen.

			Und ich wollte nicht, dass es jemals aufhörte.

			In diesem Moment spürte ich, wie Alexander sich heiß in mich ergoss. Er ließ mich los, und ich fiel wie eine schlaffe Gliederpuppe auf das Sofa, während er sich aus mir herauszog und ein paar letzte Tropfen meinen Hintern benetzten.

			»Ich konnte einfach nicht anders, Süße.« Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »X markiert sein Terrain.«

			»Das wird allmählich zur Gewohnheit«, murmelte ich.

			»Wenn es dir nicht gefällt …«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und wandte den Blick ab, konnte mir aber ein Grinsen nicht verkneifen.

			»Dachte ich es mir doch.« Mit einem Seufzer ließ er seinen Finger über meine Lippe gleiten. »Warte hier.«

			Augenblicke später kehrte er mit einer rauen Serviette zurück, mit der er seine Spuren von meinem Hinterteil beseitigte, dann beugte er sich hinunter und half mir, meine Hose wieder hochzuziehen. Als ich angezogen war, drehte er mich um, legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihm ins Gesicht zu sehen. »Also, können wir uns jetzt über dieses Outfit unterhalten?«

			»Gefällt es dir nicht?«, fragte ich mit gespielter Kränkung.

			»Oh, es gefällt mir sehr wohl, Süße. Ich weiß bloß nicht recht, ob mir auch gefällt, dass jeder Mann hier so viel von dir zu sehen bekommt.«

			»Zu schade, X, dass ich heute die Junggesellin bin, die ihren Abschied feiert. Jung und unbeschwert.«

			»Solange die Junggesellin morgen früh in meinem Bett aufwacht …«, bemerkte er trocken.

			»Ich werde ab sofort jeden Morgen in deinem Bett aufwachen«, flüsterte ich. »Was glaubst du, was ich in Wahrheit hier feiere.«

			Unvermittelt presste er seine Lippen auf meinen Mund – es war ein leidenschaftlicher Kuss, einer von der Sorte, die zwischen uns häufig zu mehr führte, und nur unter Aufbietung meiner gesamten Willenskraft gelang es mir, mich aus seiner Umarmung zu winden.

			»Die anderen schicken wahrscheinlich demnächst einen Suchtrupp los.«

			Alexander streckte die Hand nach mir aus, und ich ergriff sie. Wieder einmal konnte ich nur staunen, welches Gefühl eine so kleine Geste auslöste – er konnte mich dominieren, mich benutzen, an den Rand des Erträglichen bringen, doch er liebte mich, war stets an meiner Seite. Er war mein Fels in der Brandung. Meine andere Hälfte.

			Wir traten hinaus auf den Korridor und blieben wenige Meter vor dem VIP-Raum stehen. Alexander küsste meine Fingerknöchel. »Komm heute Nacht zu mir nach Hause.«

			»Das geht nicht, X.« Ich schüttelte den Kopf. »Belle hat vor, mich die ganze Nacht wach zu halten.«

			Ein verschmitztes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ich könnte dich überreden.«

			»Eine Nacht getrennt, aber den Rest unseres Lebens immer zusammen.«

			»Das klingt nach einem ziemlich unmoralischen Deal, Miss Bishop.« 

			»Sie haben ja keine Ahnung, wie unmoralisch ich wirklich sein kann, Mr. X.« Mit einem Luftkuss in seine Richtung tänzelte ich davon. 
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			»So lange hat noch nie ein Mensch gebraucht, um auf die Toilette zu gehen«, sagte Belle, als ich eintrat.

			Trotz der wummernden Bässe von der Tanzfläche war die Stimmung im Raum kurz vor dem Nullpunkt – wenn nicht etwas passierte, würden die anderen gleich einschlafen. 

			»Seht euch bloß mal diese Frau an.« Edward schüttelte den Kopf.

			»Höchste Zeit für einen Ortswechsel.« Belle zog ihr Telefon heraus und begann zu tippen.

			»Warte! Was wird das?«, fragte ich verwirrt.

			Mit einem abfälligen Schnauben packte Belle mich am Arm. »Der Laden hier wurde infiltriert, aber wir haben noch andere Möglichkeiten.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Ich zuckte mit den Schultern, spürte aber, wie ich rot anlief.

			Lola nahm meinen anderen Arm, und gemeinsam eskortierten sie mich hinaus.

			»Was ist mit Tante Jane?«, fragte ich und wandte mich um, aber der Korridor hinter uns war leer.

			»Die ist immer noch unten beschäftigt. Du bleibst bei uns.« Trotz ihrer zierlichen Statur schaffte Belle es, ihre Worte ernsthaft bedrohlich klingen zu lassen. 

			»Ist das dein Ernst? Findest du das nicht ein bisschen übertrieben?«

			»Alexander hat sich hier breitgemacht«, erklärte Lola.

			»Und lang noch dazu«, sagte Edward süffisant.

			Lola drückte meinen Arm. »Heute ist dein Junggesellinnenabschied, deshalb sind Schwanzträger verboten.«

			Edward räusperte sich.

			»Entschuldige, Edward«, rief Lola ihm über die Schulter zu.

			»Schon gut, ich bin ja kein Schwanzträger im herkömmlichen Sinne.«

			Es erleichterte mich, sie so unbefangen plaudern zu hören. Offenbar hatten sie beide den Vorfall bei der Verlobungsfeier unbeschadet überstanden, als Lola sich über Edward hermachen wollte.

			Am Ausgang sah ich Norris stehen, der uns die Tür öffnete.

			»Ich glaube, ich werde entführt«, rief ich, als sie mich in die wartende Limousine bugsierten, doch er lachte nur. »Auf die Security ist auch kein Verlass mehr.«

			»Entschuldigung, Clara, aber heute Abend gehörst du uns. Alexander muss sich bis morgen gedulden.« Edward glitt neben mich auf den Rücksitz. »Keine Angst, er wird es überleben.«

			Ich hob die Hände. »Okay, okay, ich ergebe mich.«

			Alexander konnte bis morgen früh warten; dadurch würde unser Wiedersehen nur noch inniger werden.
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			Ein bisschen war ich doch erleichtert, dass wir den Club hinter uns ließen; natürlich hätte ich nie zugegeben, dass ich hundemüde war, aber die Hochzeitsvorbereitungen hatten mich völlig geschafft, ganz zu schweigen von meiner Auseinandersetzung mit Alexander und der scheinbar endlosen Versöhnung danach. Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah aus dem Fenster.

			»Fahren wir nicht nach Hause?«, fragte ich, als die Limousine die entgegengesetzte Richtung einschlug.

			Belle schürzte die Lippen. »Wir haben noch die ganze Nacht vor uns.«

			Sie wandte sich wieder ihrem Handy zu, während ich mich bemühte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Vielleicht konnte ich mir ja unterwegs einen Kaffee oder einen Energydrink besorgen, dachte ich und gähnte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Edward so leise, dass nur ich ihn hören konnte.

			»Die Hochzeit bringt mich noch um«, gestand ich und schlug mir erschrocken die Hand vor den Mund, als mir aufging, was ich gerade gesagt hatte. 

			»Keine Angst, mich schreckst du dadurch nicht ab.« Er setzte sich zurück und legte mir den Arm um die Schultern. »Ich dachte, du wärst daran gewöhnt, dir die Nächte um die Ohren zu schlagen und wenig Schlaf zu bekommen.«

			Ich stieß ihn in die Seite. »Bin ich auch. Aber dieser Stress und dazu noch meine durchgeknallte Mutter – ich kann nicht mehr.«

			»Nächste Woche um diese Zeit erholst du dich schon in den Flitterwochen.« Er hielt inne. »Auch wenn du mir immer noch nicht verraten hast, wohin es geht.«

			Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Alexander hatte mir das Versprechen abgenommen, dass niemand etwas von unserem Ziel erfuhr, und ich wahrte das Geheimnis nur allzu gerne. Aber Edward hatte recht – in einer Woche war ich verheiratet und würde an einem Privatstrand auf den Malediven in der Sonne liegen.

			»Prima, behalt dein Geheimnis ruhig für dich«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »Es sei denn, in Wahrheit würdet ihr etwas ganz Schreckliches planen … wie zum Beispiel hierzubleiben. Das könnte ich gar nicht gutheißen.«

			»Und selbst wenn«, sagte ich schulterzuckend. In Wirklichkeit zählte doch nur, dass Alexander und ich für einen knappen Monat endlich dem Trubel und der allgemeinen Aufmerksamkeit entfliehen würden. »Ich will nur, dass wir so in diese Ehe starten, wie es sein sollte – indem wir uns auf uns konzentrieren. Und wo wir das tun, spielt im Grunde keine Rolle.«

			Edward schnitt eine Grimasse. »Doch, tut es. Schaff deinen käsigen Hintern gefälligst an irgendeinen schönen Strand, und treib es in der heißen Sonne mit ihm. Das Vitamin D wird euch guttun.«

			Das war ein Argument. Ich lächelte zurückhaltend. »Trotzdem: Meine Lippen sind versiegelt.«

			»Erinnere mich noch mal dran, dich nicht zu meiner Hochzeit einzuladen.«

			»Das ist unfair«, rief ich. »Du bist zur Hochzeit eingeladen, bloß die Flitterwochen sind privat. Wage es nicht, mich von deiner Hochzeit auszuladen. Du bist mein einziger Schwager, also vergiss es.«

			»Vater würde sowieso ausflippen. Natürlich kann ich froh sein, wenn ich seine …«

			In diesem Moment kam der Wagen mit einem Ruck zum Stehen. Belle ließ das Fenster herunter und spähte hinaus. »Ein Stau«, rief sie.

			»Lass mal sehen.« Ich wollte ans Fenster rutschen, doch Edward zog mich auf den Sitz zurück. 

			»Was ist denn da draußen los?«, fragte ich.

			»Nur ein paar Paparazzi.« Sie zuckte lässig mit den Schultern.

			»Am besten, wir fahren zu dir nach Hause.«

			Lola runzelte die Stirn. »Ich sag’s ja nur ungern, aber die sind überall. Sogar bei Mom und Dad vor dem Haus kampieren sie schon.«

			Das war doch der völlige Irrsinn.

			»Wohin fahren wir überhaupt?«, fragte ich und massierte mir die Schläfen, um meine beginnenden Kopfschmerzen zu vertreiben. 

			»Ins Westminster Royal«, antwortete Belle.

			Du meine Güte, was sollte das werden? Eine Alexander-Gedächtnistour? War ich hier bei der versteckten Kamera gelandet? 

			Ich tippte gegen die Trennscheibe und wartete, bis der Chauffeur sie heruntergelassen hatte. »Das Hotel hat eine eigene Tiefgarage. Sie stehen mit Norris Echols in Verbindung, nehme ich an?«

			Der Fahrer sah mir über den Rückspiegel in die Augen und nickte.

			»Er sorgt dafür, dass Sie reinkommen.«

			Als ich mich zurücksinken ließ, fiel mir auf, dass drei Augenpaare auf mich gerichtet waren. 

			»Was denn?«, fragte ich betont lässig, merkte jedoch, dass sich meine Wangen röteten.

			»Ich erinnere mich noch ganz genau an die süße, unschuldige Clara.« Belle klimperte seufzend mit den Wimpern. »Und jetzt hat eine lüsterne Sexbombe ihren Platz eingenommen.«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest«, gab ich zurück und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

			»Du siehst aber ganz genau so aus«, sagte Edward trocken.

			Wenige Minuten später hatte sich die Limousine durch den Verkehr und an den Paparazzi vorbeigeschlängelt. Wann immer ein Kamerablitz vor dem Fenster aufflammte, zuckte ich zusammen.

			»Sie können uns nicht sehen.« Edward tätschelte mir die Hand.

			Das wusste ich, trotzdem war ich an den Aufruhr immer noch nicht gewöhnt. Und vermutlich würde ich mich auch nicht daran gewöhnen. Gleichzeitig war dies der Preis, den ich dafür bezahlte, dass ich mich in einen Mann wie Alexander verliebt hatte; und auch wenn ich mich jederzeit wieder für ihn entscheiden würde, bedeutete das noch lange nicht, dass es mir gefiel, in der Öffentlichkeit zu stehen und dem Sperrfeuer aus Fragen und Spekulationen über mein Privatleben, meinen Gesundheitszustand und meine Vergangenheit ausgesetzt zu sein. Ich sah Edward an, der still geworden war. In gewisser Weise hatten David und ich eine Menge gemeinsam – wir waren beide gefangen zwischen unser Liebe für Royals und die Pflichten und Aufgaben, die aus einem Leben an ihrer Seite erwuchsen. 

			Aus einem Impuls heraus schlang ich die Arme um ihn und drückte ihn an mich.

			»Womit habe ich denn das verdient?«, wollte er lachend wissen.

			»Mit gar nichts. Ich wollte dich einfach nur umarmen.«

			Die Limousine erreichte die Garage ohne weitere Zwischenfälle. Wir stiegen aus, und Belle und Lola schlugen den Weg zum Aufzug im hinteren Teil ein.

			»Hey«, rief ich. »Der fährt in die Präsidentensuite.«

			»Ich bin beeindruckt. Du scheinst dich ja mit den Gegebenheiten bestens auszukennen«, bemerkte Lola, als wir im anderen Aufzug standen.

			»Erzähl das bloß nicht Mom.«

			»Geht klar.«

			Die Türen öffneten sich in der Lobby. 

			»Keine Paparazzi«, stöhnte Belle erleichtert.

			Natürlich nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie viel das Westminster Royal sich die Privatsphäre seiner Gäste kosten ließ. Früher hatte Alexander sich diese Tatsache zunutze gemacht, um sich hier ungestört mit irgendwelchen Gespielinnen treffen zu können. Vermutlich hätte mich dieses Wissen beunruhigen sollen, aber seit unserer ersten Begegnung in besagter Präsidentensuite wäre mir das irgendwie heuchlerisch erschienen. 

			»Wieso sind wir ausgerechnet hier?«, fragte ich. 

			»Was denkst du denn?«, gab sie munter zurück.

			Allmählich kam mir der Verdacht, dass Alexander mit ihnen unter einer Decke steckte. 

			»Eingecheckt sind wir schon«, sagte Belle. »Die Präsidentensuite ist belegt, aber die Honeymoon Suite war noch verfügbar. Alexander hat ein paar Sachen für dich herüberschicken lassen.«

			Allein bei der Vorstellung, mir etwas Bequemes anziehen zu dürfen, durchströmte mich grenzenlose Erleichterung, doch Belle machte mir einen Strich durch die Rechnung. »Aber jetzt gehen wir erst mal was trinken.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln und folgte ihnen durch die Lobby in die Bar.

			»Du liebe Zeit, jetzt hat sie auch noch ihr Sex-Date herbestellt«, stöhnte Edward, als wir eintraten.

			Belle blieb abrupt stehen und folgte Edwards Blick in Richtung der Gestalt am Tresen – es war unverkennbar Philip mit einem Drink in der Hand, der immer wieder aufsah, als würde er jemanden erwarten.

			»Hey, ich habe ihn gar nicht …« Belle verstummte, als eine bildschöne Blondine hinter Philip trat und die Arme um ihn schlang. Sie trug ein eng anliegendes rotes Kleid, das sowohl vorn als auch hinten tief genug ausgeschnitten war, um all ihre Vorzüge perfekt zur Geltung zu bringen. 

			Einen Moment lang schien alles in Zeitlupe abzulaufen – so wie in jenem kurzen Moment vor einem Autounfall. Ich sah genau, was gleich passieren würde, wusste, dass ich Belle wegziehen sollte, doch stattdessen stand ich wie angewurzelt da, unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als zuzusehen, wie die Wahrheit ungebremst über uns hereinbrach.

			Philip drehte sich um, sah uns jedoch nicht. Vielleicht weil sein Blick ausschließlich auf die andere Frau geheftet war. Jede Hoffnung, dass wir Zeuge einer rein freundschaftlichen Zuneigungsbekundung geworden sein könnten, zerschlug sich, als die Blondine sich vorbeugte, um ihre Lippen auf Philips Mund zu pressen. Ein Aufschrei entfuhr mir.

			»Diese elende Schlampe!«, kreischte Belle neben mir.

			Ich machte keine Anstalten, sie aufzuhalten, als sie mit mordlustig glitzernden Augen auf die beiden zustapfte.

			Pepper Lockwood konnte sich auf etwas gefasst machen.
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			Philips Miene beim Anblick seiner Verlobten ließ sich kaum mit Worten beschreiben. Pepper hingegen wirkte völlig gelassen – und nicht im Mindesten besorgt. Mein Blutdruck erklomm ganz neue Höhen, als ich sah, dass sie sich umdrehte, ohne Anstalten zu machen, den Arm von ihm zu lösen – eine besitzergreifende Geste, wie ich sie nur zu gut von ihr kannte. Diese Frau hatte die schlechte Angewohnheit, Ansprüche auf Menschen und Dinge zu erheben, die ihr nicht gehörten.

			Belle ballte abwechselnd die Fäuste und ließ wieder locker. »Sag mir, dass das ein beschissen geplanter Dreier werden sollte, sonst muss ich dich leider eigenhändig erwürgen.«

			»Annabelle …«

			»Hör sofort mit dieser Annabelle-Scheiße auf.« Belle schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Ich verlange eine Erklärung.«

			»Ich dachte schon die ganze Zeit, sie ist ein bisschen langsam im Kopf. Ganz ehrlich, Phil, was findest du bloß an ihr?« Pepper tippte mit ihren langen Nägeln auf seine Schulter, und ein boshaftes Lächeln umspielte ihre vollen Lippen.

			»Wie lange schon?«, fragte Belle, ohne Pepper zu beachten.

			»Es ist nicht so, wie du …«

			»Komm mir jetzt nicht mit diesem ›Es ist nicht so, wie du denkst‹-Schwachsinn. Erstens habe ich Augen im Kopf, zweitens ist es das beschissenste Klischee überhaupt.« Angespannt blickte sie zwischen den beiden hin und her. »Also wie lange geht das schon?«

			»Phil und ich kennen uns schon seit Jahren. Wir haben zusammen im Kindergarten gespielt, und dann haben wir … eben weitergespielt.« Pepper ließ ihre Zunge über die Lippen gleiten, als hätte sie gerade etwas Köstliches verspeist. Sie wandte sich mir zu und blinzelte mich an. »Ehrlich gesagt, haben wir unsere Beziehung bei deiner Einweihungsparty wieder aufleben lassen.«

			Bis zu diesem Moment hatte ich mich tunlichst herausgehalten, doch ihre Worte rissen mich aus meiner Betäubung, und die Mischung aus Ärger und Entsetzen wich lodernder Wut. Sie hatte meine Warnung offensichtlich nicht ernst genommen, aber wenn sie sich einbildete, sie könnte über meine Freunde an mich herankommen, hatte sie sich geschnitten. Ich hatte Pepper lange genug gewähren lassen. Ohne nachzudenken, schnellte ich mit geballter Faust vor.

			Leider war Edward schneller, schlang den Arm um mich und riss mich zurück.

			»Das ist nicht dein Krieg hier«, sagte er mit fester Stimme.

			»Und ob das mein Krieg ist«, fauchte ich. Für mich bestand kein Zweifel, dass Pepper sich Philip bloß gekrallt hatte, weil sie wusste, dass Belle und ich beste Freundinnen waren.

			»Nein«, warf Belle mit geradezu unheimlicher Ruhe ein, »sondern meiner.«

			Und dann landete ihre Faust auf Peppers Nase.

			»So was nennt man dann wohl Ruhe vor dem Sturm«, sagte Edward und schob sich zwischen die beiden Frauen. Er schlang den Arm um Belles Taille und zog auch sie zurück, während Philip – in seiner typischen Arschloch-Lethargie – das Geschehen mit offenem Mund verfolgte.

			Der Anblick des Blutes aus Peppers Nase, das über seinen Anzug spritzte, hatte etwas beinahe Rührendes. Ein einmaliges Erlebnis, das ich durchaus genoss.

			»Du Schlampe!«, fauchte Pepper und hielt sich die Nase.

			»Das sagt ja die Richtige«, gab Belle zurück und versuchte, sich aus Edwards Griff zu befreien.

			»Wir haben in seinem Bett gefickt! In seinem Wagen!« Speicheltröpfchen mischten sich unter die Blutspritzer aus Peppers Nase. »Sogar in eurer Wohnung auf dem Küchentresen!«

			Edward schob Belle zu mir herüber, doch sie riss sich los und machte Anstalten, sich auf Philip zu stürzen, dann hielt sie jedoch inne, riss sich lediglich den Verlobungsring vom Finger und hielt ihn in die Höhe. »Den hier behalte ich. Als Entschädigung. Es freut mich, dass ihr beide euch gefunden habt. Ihr seid ein echtes Traumpaar.«

			Philip sprang so schnell von seinem Hocker auf, dass der umkippte, und versuchte, den Ring zu fassen zu bekommen. Ich bemerkte, dass sich die ersten Schaulustigen eingefunden hatten, packte Belle am Arm und zog sie in Richtung Tür. Im ersten Moment wollte sie sich wehren, doch Lola eilte mir zu Hilfe und nahm ihren anderen Arm. Gerade als wir die Bar verlassen wollten, traf der Sicherheitsdienst ein, das Problem war nur, dass ich nicht wusste, welcher es war, der des Hotels oder Alexanders Leute.

			Edward deutete auf den Lift. »Bringt sie nach oben in die Suite. Ich kümmere mich um alles.«

			»Wie willst du das denn anstellen?«, fragte ich. Ich hatte schon immer geahnt, dass Philip ein Idiot war, und traute ihm durchaus zu, dass er uns anzeigen würde. Pepper würde es jedenfalls tun, so viel stand jetzt schon fest. 

			»Norris«, sagte er und hob die Hände. »Und, na ja, du weißt schon … Prinz von England und so.«

			»Du darfst dich da auf keinen Fall hineinziehen lassen.«

			Er drückte die Taste am Aufzug und grinste. »Das kann meinem Ruf doch nur zuträglich sein. Bislang war Alexander immer der schlimme Finger. Vielleicht kann ja ausnahmsweise mal ich in diese Rolle schlüpfen.«

			David würde nicht begeistert sein vom neuen Image seines Liebsten, vermutete ich, trotzdem folgte ich Belle in den Aufzug.

			Sie drückte den Knopf für unser Stockwerk und richtete sich das Haar, als wäre nichts geschehen. Lola warf mir einen verwirrten Blick zu. Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass Belles Unterlippe bebte. Ich schlang die Arme um sie, als die ersten Tränen kullerten.

			»Dieser elende Drecksack! Arschloch! Wichser!« Ein steter Strom wüstester Schimpfworte sprudelte aus ihrem Mund, während ich beruhigend ihren Rücken rieb, bis wir vor unserer Suite standen.

			Beim Anblick der Aufschrift an der Tür stieß ich einen Seufzer aus – ich hatte völlig vergessen, dass wir ja in der Honeymoon Suite untergebracht waren. Nicht unbedingt das, was Belle jetzt brauchte. Gerade als ich vorschlagen wollte, lieber nach Hause zu fahren, schnellte Belles Hand vor, und sie riss das Schild ab.

			Auch eine Möglichkeit …

			»Dieser beschissene Mistkerl! Wie konnte ich bloß so verdammt bescheuert sein?«, schluchzte sie.

			Ich zog sie wieder in meine Arme. »Hey, eine echte Britin flucht nicht wie ein Bierkutscher.«

			Meine Bemerkung entlockte ihr zumindest den Anflug eines Lächelns.

			»Und«, fuhr ich fort, »du hast einen knackigen rechten Haken. Lass mal sehen.«

			Sie verzog das Gesicht, als ich vorsichtig nach ihrer Hand griff. Ihre Knöchel waren ganz wund.

			»Ich hoffe, das bedeutet, dass du ihr die Zähne ausgeschlagen hast«, sagte ich und inspizierte den Schaden.

			»Ich habe ihr die Nase gebrochen.« 

			Wir mussten beide lächeln. 

			»Ich besorge etwas Eis an der Rezeption«, sagte Lola.

			Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu. Doch sobald sich die Tür hinter ihr schloss, war es mit Belles Selbstbeherrschung vorbei, und sie sank schluchzend in meine Arme. Verzweifelt versuchte ich, gegen meine eigenen Tränen anzukämpfen, aber es gelang mir nicht – es war völlig ausgeschlossen, gefasst zu sein, wenn meine Freundin so schrecklich litt. Ich weinte um ihre verlorene Zukunft und wegen meiner Schuldgefühle, aber in erster Linie weinte ich, weil ich sie nicht alleine weinen lassen wollte.

			»Clara«, flüsterte sie irgendwann. »Ich muss dir etwas sagen.«

			Ich sah sie an. »Du kannst mir alles sagen.«

			»Nein«, stieß sie erstickt aus und schüttelte den Kopf. »Dann findest du mich bestimmt ganz schrecklich.«

			»Du hast gerade Pepper Lockwood die Nase gebrochen«, gab ich zurück. »Das war der absolute Hammer. Du bist ein knallhartes Miststück, so viel ist ja mal klar.«

			»Vor ein paar Monaten habe ich Philip betrogen«, gestand sie leise. »In Wahrheit steht es mir gar nicht zu, so wütend auf ihn zu sein.«

			Ich schluckte. »Na gut, das mag falsch gewesen sein, ändert aber nichts an der Tatsache, dass er dich betrogen hat.«

			»Das ist noch nicht das Schlimmste daran«, fuhr sie fort und biss sich auf die Unterlippe, während ihr erneut die Tränen kamen.

			»Du kannst mir alles sagen.«

			»Ich habe mit Jonathan Thompson geschlafen.«

			»Was?« Ich versuchte, den in mir aufwallenden Hass niederzukämpfen. Schon auf der Uni hatte Jonathan sich Belle gegenüber wie das letzte Schwein benommen, aber erst durch seinen Verrat an Alexander hatte ich ihn endgültig hassen gelernt – er war nicht nur für den Unfall verantwortlich, bei dem Alexanders Schwester getötet worden war, sondern hatte auch schweigend und in aller Seelenruhe zugesehen, wie Pepper Lockwood in der Öffentlichkeit schwere Vorwürfe gegen Alexander erhoben hatte. Damit teilte er sich eindeutig mit ihr Platz eins auf der Liste der Menschen, die ich am meisten verabscheute. 

			»Nachdem herausgekommen war, was er Alexanders Schwester angetan hat, konnte ich es dir nicht mehr sagen«, fuhr sie fort.

			»Wann war das?«

			»Letzten Sommer«, gestand sie. »Ich bin ihm zufällig über den Weg gelaufen, und eins hat zum anderen geführt. Du warst …«

			Ich war krank vor Kummer wegen Alexander. Die Erinnerung daran versetzte mir einen heftigen Stich.

			»Außerdem war es mir peinlich, weil ich noch einmal mit ihm geschlafen habe, obwohl er mich an der Uni so beschissen behandelt hatte.«

			Seufzend schloss ich sie wieder in die Arme. »Wir alle bauen manchmal Mist.«

			»Aber vielleicht hat Philip etwas gemerkt und …«

			»Nein«, unterbrach ich sie. »Denk so etwas nicht mal. Philip ist ein Vollidiot. Ich behaupte nicht, dass das, was du getan hast, in Ordnung war, aber einen Freifahrtschein hatte er dadurch jedenfalls nicht.« Ich verkniff mir die Bemerkung, dass die Szene eben für mich nicht unbedingt nach einem One-Night-Stand ausgesehen hatte.

			»Was mache ich jetzt bloß?«, stieß sie erstickt hervor. »In sechs Monaten sollte die Hochzeit stattfinden. Es ist alles geplant. Was soll ich jetzt tun?«

			Ich dachte an den Abend, als ich Alexander verlassen hatte. Wie sehr hatte ich damals gelitten. Ich schlang die Arme um sie. »Heute Abend weinst du erst mal …«

			Alles andere würden wir sehen, wenn die Sonne morgen früh die Dunkelheit verjagt hatte.
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			Katherine Paige Couture war verriegelt und verrammelt. In den vergangenen Wochen und Monaten war das schicke Brautgeschäft quasi zu meiner zweiten Heimat geworden, und heute waren die Vorhänge zugezogen, um zu verhindern, dass sich Neugierige die Nasen an den Schaufenstern platt drückten. Die meisten waren über die Wahl der Designerin für mein Brautkleid erstaunt gewesen, allerdings wussten sie nicht, dass Edward uns einander vorgestellt hatte. Kate war kaum älter als ich und sah mit ihren braunen Locken und ihrer Top-Figur wie ein Model aus. Doch ihre wahre Leidenschaft gehörte dem Modedesign, und sie hatte sich in den letzten Jahren einen kleinen, aber umso exklusiveren Kundenstamm erarbeitet. 

			»Wir mussten die ganze Woche schon ständig Paparazzi rauswerfen«, erzählte sie.

			»Das tut mir schrecklich leid.« Wie es aussah, entwickelte sich unsere bevorstehende Hochzeit zum Jahrhundertereignis.

			»Muss es nicht. Wie oft kriege ich wohl die Gelegenheit, das Hochzeitskleid für die künftige Königin von England zu entwerfen?«, frage sie und strich sich lässig eine Locke hinters Ohr. 

			Die künftige Königin von England. Leichter Schwindel überkam mich, und ich musste mich an ihrem Arm festhalten. »Daran kann ich mich einfach nicht gewöhnen. Ich habe ständig Angst, vor Nervosität umzukippen.«

			»Solange Sie das Kleid dabei nicht ruinieren …«, scherzte sie und zwinkerte mir zu. Genau das war der Grund, weshalb ich mich in ihrer Gegenwart so wohlfühlte. »Aber wenn Ihnen schwindlig ist, sollten Sie vielleicht lieber keinen Champagner bei der Anprobe trinken.«

			Das war ein Argument. »Später vielleicht.«

			Der Raum für die Anproben war beinahe genauso schön wie Kates Kleider selbst: Mit seinen in weiches Licht getauchten elfenbeinfarbenen Wänden, ergänzt durch vergoldete Tische und Spiegel, verströmte er eine luxuriöse und zugleich heimelige Atmosphäre. 

			Doch die herrliche Ruhe fand ein jähes Ende, als meine Mutter mit Lola und Belle im Schlepptau hereingerauscht kam.

			»Noch zwei Tage!« Mom zog mich an sich und drückte mir einen Kuss auf jede Wange. 

			Ich bemühte mich nach Kräften um eine Miene, die nicht verriet, dass mir speiübel war vor Aufregung.

			»Mutter zählt schon die Stunden«, sagte Lola mit einem verzweifelten Blick.

			»Schließlich kommt es nicht jeden Tag vor, dass die eigene Tochter heiratet.« Mom nahm eine Champagnerflöte von einem Beistelltischchen und nippte daran.

			»Es ist alles für die Generalprobe morgen früh vorbereitet«, erklärte ich mit betont fester Stimme. Ich musste fokussiert bleiben, wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, endgültig den Verstand zu verlieren. Ich würde mich ganz allein auf mich konzentrieren und gar nicht erst an die Kameras und die Massen denken, die schon jetzt die Straßen von Westminster Abbey zum Buckingham Palace bevölkerten. Nur so würde es mir gelingen, mich nicht im Strudel der beängstigend lebhaften Bilder zu verlieren, auf denen ich mich in jeder erdenklichen Weise vor aller Welt zur Idiotin machte.

			»Hier sind die Schuhe.« Kate betrat mit schlichten Pumps aus elfenbeinfarbener Seide den Raum.

			Meine Mutter verzog missbilligend das Gesicht. »Sind die Absätze auch hoch genug?«

			»Es wäre mir lieber, wenn ich nicht in den Dreck fallen würde«, erklärte ich.

			»Das wird dein Vater schon zu verhindern wissen«, gab sie zurück und lehnte sich zurück. »Das stimmt doch, Harold?«, rief sie in Richtung der angrenzenden Lounge.

			»Dad ist hier?«, fragte ich verblüfft.

			»Natürlich. Er will doch sein kleines Mädchen vor der Trauung im Hochzeitskleid sehen.« Die Stimme meiner Mutter klang belegt, aber sie wandte eilig den Kopf ab, bevor jemand die Tränen in ihren Augen sehen konnte. Tränen waren in Madeline Bishops Emotionsrepertoire nicht vorgesehen, wer oder was könnte sie also ausgelöst haben? Waren sie ein Beweis mütterlicher Sentimentalität oder Trauer angesichts der letzten noch bestehenden Überreste ihrer Ehe?

			Stille breitete sich im Raum aus, als zwei Mitarbeiterinnen mein Brautkleid hereinbrachten und festhielten, während Kate mir beim Anziehen einer Korsage half. Ich hatte das Kleid in unterschiedlichen Stadien der Entstehung gesehen und zahllose Anproben hinter mich gebracht, bis meine Füße gebrannt hatten und meine Haut von winzigen roten, durch die Stecknadeln verursachten Flecken übersät gewesen war. Doch auf die Gefühle, die mich beim Anblick des Kleides nun überkamen, war ich nicht gefasst gewesen.

			Natürlich erforderte der Anstand bei einer kirchlichen Trauung ein Minimum an Zurückhaltung, trotzdem hatte ich noch nie ein derart aufregendes Kleid besessen, tatsächlich waren vier Personen nötig, um es mir über den Kopf zu heben.

			»Ich hoffe nur, Alexander schafft das später mit dem Ausziehen«, flüsterte Belle.

			»Ich glaube ganz fest an seine Fähigkeiten«, gab ich leise zurück, rief mich jedoch rasch zur Ordnung – jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über solche Dinge nachzudenken.

			Ich schob die Arme in die hauchzarten Spitzenärmel und ließ den Rock und die Schleppe an meinem Körper hinuntergleiten, dann drehte ich mich um, damit die Helferinnen den Rock arrangieren konnten, und nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug. Die französische Spitze schmiegte sich um meine Schultern und bedeckte mein Dekolleté; die auf Figur geschnittene Seidenkorsage mündete in einen weiten Rock, dessen Saum mit derselben Spitze besetzt war.

			Abertausende winziger Swarovski-Steinchen glitzerten zart im Licht. Eine Hand auf meinen Bauch gepresst, stand ich da und ließ die Tatsache auf mich wirken, dass ich in diesem Moment mein Brautkleid trug.

			Kate, die sich am Reißverschluss und den Knöpfen auf dem Rücken zu schaffen machte, stöhnte leise.

			Ich spähte über die Schulter. »Was ist los?«

			Sie zog fester am Reißverschluss, der sich jedoch nicht ohne Widerstand schließen lassen wollte.

			»Einatmen«, befahl sie und stellte sich etwas breitbeiniger hin.

			Ich zog den Bauch ein. Erleichterung durchströmte mich beim metallischen Geräusch des Reißverschlusses, die sich jedoch sofort verflüchtigte, als ich ausatmete. 

			»Muss das so eng sein?«, fragte ich und versuchte, einen Blick im seitlichen Spiegel zu erhaschen.

			Mit gerunzelter Stirn nahm die Näherin die Nadeln aus dem Mund und warf einen Blick auf ihre Notizen. »Wir haben uns an die letzten Maße gehalten.« Seufzend ging sie um mich herum. »Aber wie es aussieht, müssen wir es wohl etwas weiter machen.«

			»Ist das ein Problem?« Angespannt kaute meine Mutter an einem Fingernagel. Noch nie hatte ich Madeline Bishop ihre Maniküre aufs Spiel setzen sehen. Vor die Wahl gestellt, ein Seehundbaby zu retten und sich einen Nagel einzureißen, bräuchte sie keine Sekunde nachzudenken.

			»Es sollte machbar sein«, sagte Kate und tätschelte meinen Arm. »Am Oberteil ist noch etwas Luft, außerdem können wir immer noch die Korsage enger schnüren.«

			Ich unterdrückte ein Stöhnen. Besagte Korsage drückte jetzt schon meine Rippen zusammen und machte es mir fast unmöglich, tief zu atmen. Sie noch enger zu schnüren, würde definitiv nicht funktionieren.

			Als Kate verschwunden war, baute sich meine Mutter vor mir auf. »Dieses Kleid kostet zwanzigtausend Pfund. Jede Zeitung und Zeitschrift im ganzen Land spekuliert seit Monaten, wie es wohl aussieht.«

			»Mom!«, rief Lola.

			Doch meine Mutter beachtete sie gar nicht, sondern stapfte vor dem dreiteiligen Spiegel auf und ab. »Sie prophezeien, dass die Hochzeit mehrere Millionen Menschen vor den Fernsehern verfolgen, deshalb bin ich ein klein wenig überrascht, dass Clara ausgerechnet jetzt auf die Idee kommt, es mit ihrem Gewicht ganz entspannt anzugehen.«

			Kaum waren die Worte aus ihr herausgesprudelt, schlug sie sich die Hand vor den Mund, und ein entsetzter Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Oh, Clara, ich …«

			Ich winkte ab und presste die Lippen aufeinander, damit niemand merkte, wie sie bebten.

			»Lasst uns doch mal sehen, ob es hier irgendwo Tee gibt«, schlug Lola vor, nahm Mom bei den Schultern und schob sie in die angrenzende Lounge.

			Belle stieß hörbar den Atem aus und ließ sich gegen den Spiegel sinken. »Manchmal könnte man fast glauben, sie hätte einen Doktortitel in Gedankenlosigkeit. Dass du mal wegen Unterernährung im Krankenhaus warst, ist ihr kurzzeitig entfallen.«

			»So ist sie eben« sagte ich und deutete bedrückt auf das Kleid. »Sieht es wirklich so schlimm aus?«

			»Du siehst wunderschön aus, Clara.« Belle wandte sich zum Spiegel um. Ihre grauen Augen leuchteten. »Alexander wird in Ohnmacht fallen, wenn er dich darin sieht.«

			Ich griff nach hinten und bauschte die Schleppe auf, worauf sich die zwölf Meter Stoff von der erhöhten Plattform ergossen. »Eigentlich mag er mich lieber mit weniger Klamotten am Leib.«

			»Claras neue Kleider. Dass es je so weit kommt, hätte sich wohl keiner träumen lassen«, sagte Belle.

			Ich nahm mein Haar zusammen, hob es an und ließ es wieder über meinen Rücken fallen. »Ehrlich gesagt hätte ich am liebsten alles schon hinter mir. Ich wünsche mir von Herzen, Alexanders Frau zu werden, aber auf die Hochzeit könnte ich getrost verzichten.« 

			»Aber jedes Mädchen träumt doch von seiner Hochzeit.«

			»Kann schon sein«, erwiderte ich abwesend. »Vielleicht würde ich das auch tun, wenn es nicht so ein Riesenspektakel wäre. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir uns einfach irgendwo trauen lassen, lediglich mit ein paar Freunden als Unterstützung.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Belles Lächeln gefror.

			»Würdest du mir bitte nächstes Mal sagen, wenn ich mich wieder wie die letzte Idiotin benehme?«, stöhnte ich. »Vermutlich wärst du jetzt gern überall, bloß nicht hier.«

			»Schon gut. Ich vergesse es auch immer wieder.« Belle setzte sich auf den Boden und überkreuzte die Beine.

			Es nahm einige Zeit in Anspruch, bis ich mich und das Ungetüm von Kleid so hinmanövriert hatte, dass ich mich neben ihr niederlassen konnte. »Ich muss dich warnen. Allein schaffe ich es nicht mehr hoch, deshalb kann ich nur hoffen, dass du immer noch meine beste Freundin bist.«

			»Nein«, stieß Belle abrupt hervor.

			»Äh, okay. Ich weiß jetzt nicht so genau, was ich sagen soll.«

			»Philip wird all das nicht kaputt machen«, fuhr sie fort, anscheinend ohne mitzubekommen, welchen Dolch sie mir gerade ins Herz gerammt hatte. »Es ist deine Hochzeit, und ich freue mich für dich. Das schwöre ich von Herzen. Aber ich …«

			»Du leidest«, sagte ich. »Am liebsten würde ich ihm für das, was er dir angetan hat, die Eier abschneiden. Aber ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie ich all das ohne dich überstehen soll, vor allem was meine Mutter angeht.«

			»Lola scheint sie ziemlich gut im Griff zu haben«, erwiderte Belle. »Was gut ist, weil ich mich dann besser auf dich konzentrieren kann.«

			»Sicher?« Ich blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an.

			»Fang bloß nicht an zu heulen«, warnte sie mich mit leicht gepresster Stimme. »Wenn du heulst, muss ich auch … Ach, Mist, zu spät!«

			»Alexander kennt mehr als genug Leute, die ihn für dich erledigen können.« Der Scherz war über meine Lippen gekommen, bevor mir bewusst wurde, dass es ja keine Lüge war.

			Belle schaute, als würde sie es in Erwägung ziehen, schüttelte aber den Kopf. »Ich finde, mit Pepper zusammen sein zu müssen, ist Strafe genug. Sie wird ihn um sein gesamtes Geld erleichtern, und danach wird er nur sein, was er ist – ein Blödmann mit einem Minischwanz.«

			»Mini?«, wiederholte ich.

			Sie wackelte mit dem kleinen Finger. »Tante Jane überlegt schon, mit wem ich mich trösten könnte.«

			»Vielleicht jemand mit einem anständigen Schwanz?«, schlug ich vor.

			Sie musste lachen und wischte sich die Tränen ab. »Clara Bishop, du bist so was von versaut. Wenn ich mir überlege, dass ich dich vor gerade mal einem guten Jahr angebettelt habe, dir einen Kerl mit Geld und Macht fürs Bett zu suchen … Und sieh dich jetzt an.«

			»Ich habe mir deinen Ratschlag eben zu Herzen genommen«, gab ich zurück.

			»Ich hab dich lieb«, sagte sie unvermittelt mit ernster Miene.

			»Ich dich auch.« Ich schlang die Arme um sie, als ein Ratschen, von dem mir ganz schlecht wurde, die Stille durchdrang.

			»Die können das bestimmt reparieren«, murmelte sie, ohne mich loszulassen. Schließlich hielt sie mich auf Armeslänge von sich weg und lächelte verlegen. »Komm, lass uns den Blutdruck deiner Mutter noch ein bisschen in die Höhe treiben.«

			Mit einer anmutigen Bewegung kam sie auf die Beine, während ich Mühe hatte, mich in der Masse aus Tüll und Seide aufrecht zu halten. Schließlich sank ich kichernd gegen sie.

			»Hey, du heiratest bald«, sagte sie.

			»Ja, ich heirate«, wiederholte ich nachdenklich. In ein paar Tagen war ich nicht länger Clara Bishop, sondern würde ganz ihm gehören.

			Mein Vater streckte den Kopf zur Tür herein. »Hat du einen Moment Zeit für mich?«

			»Natürlich.« 

			Belle drückte meine Hand und ließ mich los. Mit einem verlegenen Lächeln fuhr sich mein Vater durch sein schütteres Haar, als sie an ihm vorbeiging.

			»Du siehst atemberaubend aus«, sagte er liebevoll zu mir.

			Ein warmes, wohliges Gefühl überkam mich. Er war immer noch mein Vater, und ich wünschte mir, dass es ihm gutging, auch wenn er noch so großen Mist baute. »Danke, Dad.«

			»Nein, ich danke dir. Ich weiß, die letzten Monate waren eine echte Belastung für die ganze Familie, und ich weiß auch, dass du alles andere als gut auf deine Mutter und mich zu sprechen warst.«

			»Auf Mom?«

			»Du warst sehr streng mit ihr«, sagte er und knetete die Hände. »Aber sie hat ihr Möglichstes versucht. Mit mir ist es nicht gerade einfach.«

			»Mom ist auch nicht ohne«, stellte ich fest, während ich mich immer noch fragte, worauf er eigentlich hinauswollte.

			»Genau das ist ja das Schwierige an einer Ehe, Clare-Bear. Manchmal baut man einfach Mist. Wichtig ist nur, dass man es wieder in Ordnung bringt«, fügte er hinzu.

			»Ich will eigentlich bloß, dass ihr euch versöhnt.« Ich konnte nicht anders. Es lag mir einfach am Herzen, dass meine Eltern zusammenblieben. Schließlich waren sie meine Eltern. Ich konnte mir nichts anderes für sie vorstellen.

			»Ob du es glaubst oder nicht, aber deine Mutter ist eine sehr tolerante Frau«, fuhr er fort.

			»Was ist mit dieser anderen?«

			»Die Affäre habe ich schon vor Monaten beendet. Deine Mutter und ich waren bei einem Therapeuten.« Er breitete die Arme aus. »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass irgendetwas deine Hochzeit überschattet.«

			Dafür würde ich ihm ewig dankbar sein.

			Dad räusperte sich, trotzdem klang seine Stimme belegt, als er fortfuhr. »Ich hoffe nur, Alexander ist bewusst, was für ein Glück er mit dir hat. Ich habe ihm klargemacht, dass es mir im Zweifelsfall egal ist, wer sein Vater ist. Wenn er meinem Mädchen wehtut …«

			»Dad!« Ich lachte halb amüsiert, halb entsetzt auf.

			»Sagen wir einfach, er weiß, was ihn dann erwartet.« Er zwinkerte mir zu und zog mich an sich. Ich ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken, und zum allerersten Mal seit langer Zeit war wieder alles gut zwischen uns.
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			Belle stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als ich sie zu einem der rund fünfzig Gästezimmer unseres neuen Heims begleitete. »Wenn unsere Wohnung wüsste, wofür du sie eingetauscht hast, bekäme sie glatt Minderwertigkeitskomplexe«, sagte sie.

			Ich kicherte. Belle hatte unsere Bleibe bei der Verlobungsfeier gesehen, allerdings war das Haus an diesem Abend proppenvoll gewesen. Nun, da sich praktisch das ganze Personal zurückgezogen hatte, wirkte es viel pompöser. Ich drehte mich um die eigene Achse. »Das hier ist der sogenannte Horse Corridor, der, wie man unschwer erkennen kann, seinen Namen einem wahren Pferdeliebhaber verdankt.«

			Auch hier bewegte sich das Interieur auf einem schmalen Grat zwischen eleganter Opulenz und schierer Protzigkeit. Die Wände waren mit farblich auf die Vorhänge und antiken Sofas abgestimmtem Damast in Scharlachrot tapeziert, doch die eigentliche Attraktion waren die Pferdeporträts an den Wänden. 

			»Tja, ich werde wohl bald mit dem Reiten anfangen müssen«, sagte ich und gab mich nachdenklich.

			»Ich dachte, das hättest du längst getan«, tadelte Belle und ließ den Blick über die Kostbarkeiten schweifen.

			Wenn sie wüsste … Unwillkürlich musste ich an das fürchterliche Wochenende auf dem Landsitz der Königsfamilie im letzten Sommer denken … und daran, wie schön Reiten sein konnte.

			»Deine Wangen haben dieselbe Farbe wie die Wände«, frotzelte Belle weiter. »Nur gut, dass Alexander morgen eine ehrbare Frau aus dir macht.«

			»Komm mit.« Ich ging vor ihr her die Treppe hinauf und zeigte ihr auf dem Weg zum Gästezimmer, welche Räume Alexander und ich künftig bewohnen würden.

			»Ich nehme das Zimmer auf der anderen Seite des Korridors«, sagte ich und betrat das für sie reservierte Gästezimmer.

			»Gibt es denn keine königlichen Privaträume, Eure Hoheit?«, fragte Belle und machte einen Hofknicks.

			»Versprich mir, dass du das nie wieder tun wirst.« Stöhnend ließ ich mich auf ihr Bett fallen. Ich hatte keine Lust, ganz allein zu sein. Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch, und mit jeder Sekunde wuchs die angespannte Erregung, die ich schon seit dem Aufwachen verspürte. »Ich schlafe in dem Zimmer gegenüber, weil ich Alexander verboten habe, mich in der Nacht vor der Hochzeit zu sehen.«

			»Glaubst du, er überlebt so lange, ohne mit dir in die Kiste zu steigen?«, fragte Belle und schlug die Fingerspitzen gegeneinander. »Nur so aus Neugier.«

			»Das ist Tradition.«

			»Eine von vielen.« Belle sah sich im Raum um und strich mit ihren manikürten Fingern über den Nachttisch. »Hier muss ja ununterbrochen geputzt werden. Los, sag schon, wie findest du deine bescheidene Bleibe wirklich?«

			»Sie ist … ganz schön heftig«, gestand ich widerstrebend.

			»Das ist sehr höflich ausgedrückt«, bemerkte sie trocken und ließ sich neben mir aufs Bett fallen. 

			»Es ist nicht mein Haus. Noch nicht. Aber eines Tages wird es das vielleicht sein.« Schon jetzt vermisste ich unser altes Zuhause in Notting Hill; nicht nur, weil wir es gemeinsam eingerichtet hatten, sondern weil es unser erstes gemeinsames Heim gewesen war. »Hier fühle ich mich deplatziert. In jedem Zimmer hängt das Porträt irgendeines Verwandten, und mindestens zweimal am Tag verlaufe ich mich irgendwo in den endlosen Gängen.«

			»Du wirst dich schon daran gewöhnen«, tröstete sie mich und senkte die Stimme. »Zumal, wenn du erst mal angefangen hast, all die Zimmer einzuweihen.«

			Ich blickte durch die geöffnete Tür auf den Korridor hinaus. »Das wird bestimmt eine Ewigkeit dauern.«

			»Nicht bei dem Tempo, das ihr beide vorlegt. Wir haben sogar schon Wetten abgeschlossen, wann ihr erwischt werdet.« Sie zog ihr Handy heraus. »Ich gebe euch eine Woche, Edward sagt, fünf Tage.«

			Ich riss ihr das Telefon aus der Hand, doch das Display war schwarz.

			»Du bist so was von schamlos, Annabelle Stuart.« Ich gab ihr das Handy zurück.

			»Ich glaube, das ist das Netteste, was je ein Mensch zu mir gesagt hat.« Sie ließ sich auf die Matratze sinken, und ich schmiegte mich an sie.

			»Ob Philip kommt, was meinst du?«, fragte sie leise.

			»Die Einladung wurde zurückgezogen, und ich habe Norris gebeten, dafür zu sorgen, dass die Sicherheitsleute sofort tätig werden, sobald Pepper auftaucht.« 

			Ein wehmütiges Lächeln erschien auf Belles Gesicht. »Na dann.«

			»Na dann«, erwiderte ich. 

			»Hey, du solltest jetzt wirklich schlafen gehen«, sagte Belle schließlich. »Immerhin hast du morgen eine Kleinigkeit zu erledigen.«

			Seufzend kam ich auf die Füße und hauchte ihr einen Luftkuss zu.

			»Sehr königlich«, lobte sie.

			Ich warf ihr ein Kissen an den Kopf.

			»Dir auch süße Träume!«, rief sie mir hinterher, als ich den Korridor hinunterging.

			Der Raum, den ich für heute Nacht zu meinem Schlafzimmer erkoren hatte, erinnerte mich überdeutlich daran, dass mir die letzte Nacht als unverheiratete Frau bevorstand. Meine wenigen Sachen lagen auf der antiken Frisierkommode, das Herzstück hingegen hing sicher in einem Kleidersack verpackt an der Schranktür. 

			Morgen früh würde ich es anziehen, mich zur Westminster Abbey bringen lassen, wo mein Vater mich zum Altar führen und ich heiraten würde. Ich konnte es kaum fassen, dass ich vor einen Jahr noch fieberhaft für meinen Abschluss gelernt und Prüfungen geschrieben hatte. 

			»Wie kann das alles sein?«, fragte ich in den Raum hinein.

			Da war sie wieder, die Unsicherheit. Die fremde Umgebung machte mir Alexanders Abwesenheit noch deutlicher bewusst und ließ mich erkennen, dass ich mich längst weit oberhalb meiner eigenen Liga bewegte. Vielleicht spielten ja einfach nur meine Nerven verrückt, aber ich brauchte dringend Alexander und die beruhigende Wirkung seiner Berührung.

			Ein Klopfen riss mich aus meiner Melancholie. Ich sprang auf und lief zur Tür, öffnete sie jedoch nicht.

			»Ja?«

			»Ich wurde informiert, dass hier eine Frau übernachtet, die im Begriff steht, einen schrecklichen Fehler zu begehen, und bin hergekommen, um ihn ihr auszureden«, drang Alexanders gedämpfte Stimme durch die Tür.

			»Du darfst mich doch erst morgen sehen.« Ich hatte darauf bestanden, dass wir diese Nacht getrennt voneinander verbrachten. Anfangs hatte ich die Idee brillant gefunden, eigentlich sogar eine ganze Weile – exakt bis zu dem Moment, da ich ganz allein in einem wildfremden Zimmer gesessen und in meiner Not mit meinem Hochzeitskleid gesprochen hatte.

			»Es ist gerade mal zehn Uhr, Süße. Mach die Tür auf.«

			Noch zwei Stunden bis zum Hochzeitstag. Das sollte reichen. Außerdem würde ich mir dadurch ersparen, die ganze Nacht wachzuliegen und an die Decke zu starren.

			»Moment.« Ich lief zum Schrank und verstaute den Kleidersack darin. 

			Alexander stand, die Hände um den oberen Rahmen gelegt, in der Tür. Der scharfe Geruch nach Bourbon stieg mir in die Nase. »Hast du getrunken?«

			»Nur ein bisschen. Mit Edward. Das war unser inoffizieller Junggesellenabschied.« Er trat vor. »Nicht weiter wild, Süße.«

			Ich entspannte mich ein wenig. Edward war vernünftig genug, seinen Bruder am Abend vor der Hochzeit nicht abstürzen zu lassen.

			»In meinem königlichen Bett fehlt die Königin.« Er trat noch näher. Sein Geruch erinnerte mich an den Tag, als wir uns kennengelernt hatten – würzig und scharf. Am liebsten hätte ich ihn probehalber geküsst, um mir ins Gedächtnis zu rufen, wie er schmeckte. Aber beim Probieren allein würde es nicht bleiben. Das tat es nie.

			»Ich habe etwas für dich«, sagte ich ausweichend.

			»Ich dachte schon, du fragst überhaupt nicht mehr.«

			»Lass die Hose an, X.« Bevor er nach mir greifen und mich an sich ziehen konnte, war ich zur Kommode gegangen, auf der eine kleine rote Schatulle stand. »Die hier habe ich beim Umzug gefunden. Ich habe den Inhalt schon vor Monaten gekauft und ihn dir nie gegeben.«

			»Darf ich sie aufmachen?«

			»Es ist total albern«, warnte ich und reichte sie ihm. »Ich hatte vor, sie dir morgen zu geben, aber dann ist mir klar geworden, dass ich dich sowieso praktisch keine Sekunde für mich haben werde.«

			»Oh, das wirst du sehr wohl.« Grinsend klappte er den Deckel auf, zog den kleinen Wachsstempel heraus und musterte ihn. Beim Anblick der Prägung wurde sein Lächeln noch breiter.

			X

			»Wenn du mir Briefe schreibst«, flüsterte ich. »Es gibt auch das passende Wachs dazu. Ich weiß ja, dass du dein eigenes hast, aber …«

			»Es ist perfekt«, unterbrach er mich, legte den Stempel zurück und nahm das Wachs heraus. »Gefallen dir meine Briefe?«

			Ich nickte und schloss die Augen, während mir seine liebestrunkenen Worte wieder in den Sinn kamen, und mit ihnen die Erinnerung an die vielen Gelegenheiten, bei denen jenen Worten rasch auch Taten gefolgt waren.

			»Ja«, hauchte ich, während er mich umkreiste und dabei den Wachsblock rhythmisch in seine Handfläche schlug. »Schreib mir doch jetzt einen.«

			Er drückte sich gegen meinen Rücken und ließ die Lippen an meinem Hals abwärtsgleiten. »Süße.«

			»Hmmm«, murmelte ich genießerisch.

			»Ich sehe dich schon den ganzen Abend vor mir, in weißer Seide … bis zur Taille hochgeschoben.« Er schlang den Arm um mich, umfing eine meiner Brüste mit der Hand und begann sie zu liebkosen, bis sich meine Nippel unter meinem Kleid aufrichteten. »Morgen werde ich deine prachtvollen Titten in den Mund nehmen, durch das Brautkleid, und daran saugen, bis du kommst.«

			Ich reckte ihm die Hüften entgegen, während er mir weiter seine sündigen Versprechungen unterbreitete. »Ich werde dich vor den Altar schleppen und danach in den dunkelsten Korridor, um dich dort zu nehmen.«

			Ich stöhnte. Wie hatte ich mich doch danach gesehnt, dass seine Hände mich liebkosten und zugleich quälten. 

			»Allein bei dem Gedanken daran, wie ich meinen Anspruch auf dich im Brautkleid geltend mache, werde ich schon hart. Ich kann die ganze Zeit bloß daran denken, wie ich meinen Schwanz in meine Frischangetraute schiebe.« Er nahm die Hände von meinen Brüsten und presste seine Finger zwischen meine Beine. »Willst du denn, dass ich das tue?«

			»Ja«, murmelte ich und drängte mich gegen seine Hand.

			Er knabberte an meinem Ohrläppchen. »Ich werde dir einen Brief schreiben, Süße, aber nur, wenn du darauf bestehst.«

			Er zog den Reißverschluss meines Kleides herunter und streifte es mir über die Schulter, dann öffnete er den Verschluss meines BHs und befreite meine Brüste. Ganz langsam schob er den Stoff über meine Hüften, sodass ich lediglich in Strapsen und Strümpfen vor ihm stand. Mit dem Finger strich er über jedes einzelne Bändchen meines Höschens, löste sie und zog mir den Hauch von Stoff dann mit einem Ruck herunter.

			»Leg dich aufs Bett, und sei meine Inspiration«, befahl er und streichelte seinen Schwanz durch den Stoff seiner Hose. 

			Lasziv stieg ich aufs Bett, spreizte die Beine und gewährte ihm einen ersten Blick auf die Überraschung, die ich für unsere Hochzeitsnacht geplant hatte: Belle hatte mich am Vortag in den Waxingsalon begleitet, und ich hatte mich ziemlich wacker geschlagen. Dies war mein erstes Komplett-Waxing, und dass er scharf den Atem ausstieß, verriet mir, dass er meine Entscheidung guthieß. 

			»Das ist überaus inspirierend«, murmelte er zufrieden und strich über meine bloßen Schamlippen. Kurz darauf hörte ich das metallische Klicken, als er seinen Gürtel öffnete. Stille legte sich über den Raum. »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Ich werde dich nie wieder so schlagen.«

			»Ich weiß«, sagte ich kleinlaut.

			»Dreh dich auf den Rücken«, befahl er.

			Ich gehorchte. Sein Blick schien sich förmlich in mich zu bohren, als er vorsichtig seinen Gürtel aus den Schlaufen zog und aufs Bett legte. »Damit werde ich dir nie wieder wehtun.«

			»Ich weiß«, wiederholte ich und wünschte mir, ich könnte meine Reaktion auf den Anblick des Leders irgendwie kontrollieren.

			»Genau das werde ich dir jetzt zeigen«, fuhr er fort, hob den Gürtel auf und legte ihn an den Rand des Bettes. »Streck die Hände über den Kopf.« 

			Ich holte tief Luft und kreuzte die Arme.

			»Wie lautet dein Safeword?«

			»Brimstone«, flüsterte ich.

			»Wenn es zu viel wird oder du aus einem anderen Grund willst, dass ich aufhöre, sag es.« Er legte das Leder um meine Handgelenke. Meine Atemzüge beschleunigten sich, als er das Gürtelende durch die Schließe zog. »Ich stehe drauf, wenn du gehorchst, Süße. Wenn du mir durch deine Lust zeigst, dass du mir vertraust.«

			Alexander kehrte ans Fußende des Bettes zurück und strich sich mit der Hand durch sein tiefschwarzes Haar, während er mich musterte. Er beugte sich vor und drückte meine Knie auseinander. 

			»Mach die Beine breit und zeig mir, wie feucht deine kleine Muschi für mich ist.«

			Ich spreizte die Beine, bis meine Hüften schmerzten. Meine Klitoris bebte, als die kühle Luft sie umfing.

			»Lust und Schmerz«, murmelte er und zog sich aus. Wie gebannt sah ich ihm zu – nicht nur der Gürtel sorgte dafür, dass ich mich keinen Millimeter bewegte. Winzige Wellen der Lust durchliefen mich beim Anblick seiner gewaltigen Erektion, als er über mir stand und sich selbst streichelte. »Wenn ich dir einen Brief schreiben würde, dann stünde am Ende mein Name.« Mit dem Zeigefinger schrieb er ein X auf der Innenseite meines Schenkels, ehe er höher wanderte und zwischen meinen weichen Falten verschwand. 

			»Dann würde ich ihn in den Umschlag stecken«, fuhr er fort und ließ genüsslich den Finger in mir kreisen. »Und weißt du, was ich dann tun würde?«

			Ich riss den Kopf herum und grub die Zähne in die zarte Haut meines Oberarms, um den Orgasmus zu unterdrücken, der sich bereits in mir aufzubauen begann.

			»Du wirst noch nicht kommen. Noch habe ich meinen Brief nicht fertiggestellt.«

			Er zog seine Finger zurück, und meine Spalte pochte unwillig ob der plötzlichen Leere.

			»Sieh mich an«, forderte Alexander mich auf, doch ich schüttelte den Kopf. »Sieh mich an, sonst gehe ich in mein Zimmer zurück, bis ich sicher bin, dass du deine Lektion gelernt hast.«

			Ich zwang mich, die Augen aufzuschlagen und ihm ins Gesicht zu sehen.

			»Sehr gut.« Ein Streichholz flackerte auf, dessen Flamme an dem Holzstäbchen abwärtswanderte, bis sie an seinen Fingern erstarb. »Es ist sehr wichtig für mich, dass mein Brief auch privat bleibt. Er gehört mir genauso wie deine hübsche Muschi. Sag mir, wem deine Muschi gehört, Clara!«

			»Dir«, stieß ich atemlos hervor und zerrte an den Fesseln. Ich wollte mich befreien, musste ihn in mir spüren.

			»Du solltest lieber stillhalten«, warnte er, zündete ein weiteres Streichholz an und hielt die Flamme an das Siegelwachs. »Sonst könnte es eine ziemliche Schweinerei geben.«

			Meine Zähne gruben sich in mein Fleisch, während sich mein Körper in Erwartung des Schmerzes versteifte, als ich zusah, wie das Wachs weich wurde. Alexander hielt den Wachsblock über meine Brüste. Ein dicker Tropfen Paraffin bildete sich am einen Ende und tropfte auf meine rechte Brustwarze. Ich schrie auf, aber da landete schon ein zweiter Tropfen auf meiner linken Brust. Meine Erregung wuchs mit jeder Sekunde.

			»Du siehst so verdammt scharf aus. Es ist unglaublich heiß, dir dabei zuzusehen, wie du dich zuerst windest und dann regelrecht zerfließt, genauso wie das Wachs.« Er ließ eine Spur aus Wachs von meinen Brüsten bis zum Nabel wandern. »Heb deinen Hintern an.«

			Ich wölbte mich nach vorn und grub die Fersen in die Matratze.

			»So ist es gut«, stieß er hervor. »Ich liebe es, wenn du deine Beine in diesen Nimm-mich-Schuhen für mich spreizt. Aber du musst stillhalten. Ganz still. Schaffst du das, Süße?«

			Ich nickte, während ein Wimmern über meine Lippen drang. Wachs landete auf meinem Geschlecht. Meine Schamlippen verhinderten, dass die Hitze meine Lustperle versengte. Ich reckte mich der heißen Flüssigkeit entgegen, die bereits zu erhärten begann, als ein weiterer Tropfen über meine nackte Haut sickerte.

			»Unterschrieben, versiegelt und zugestellt«, murmelte er, drückte den Docht zusammen, legte den Wachsblock zur Seite und kniete sich zwischen meine gespreizten Beine. Dann schob er seine Hand stützend unter mein Hinterteil und führte seinen Schwanz an meine erwartungsvoll pulsierende Spalte. Ich wölbte mich ihm entgegen, wollte ihm so nahe kommen, wie ich nur konnte. Er hatte mich gequält und auf die Folter gespannt, mich an den Rand des Erträglichen gebracht, und jetzt konnte ich nicht länger warten. Er legte seine freie Hand um meinen Schenkel und zog mein linkes Bein um seine Taille. »Leg beide Beine um mich. Ich will diese Absätze im Rücken spüren, wenn ich dich ficke.«

			Wieder gehorchte ich, und er versenkte sich mit einem leisen Stöhnen in mir.

			»Du warst so ein braves Mädchen, so geduldig, während ich mit dir gespielt habe. Und jetzt werde ich dafür sorgen, dass du dich gut fühlst.« Immer tiefer glitt er mit sorgsam platzierten Stößen in mich hinein. Seine Hand wanderte über meinen Bauch, dann begann er mit dem Daumen meine Klitoris zu massieren, ohne seine Stöße zu unterbrechen. Grelle Blitze explodierten vor meinen Augen, und ich schrie auf, während ich die Beine noch enger um ihn schlang. Verzweifelt presste ich meine Stilettos gegen seinen Rücken, um mich ihm noch weiter entgegenwölben zu können.

			»Ja, verdammt, ja!«, knurrte er, als ich kam, und versenkte sich ein letztes Mal in mir, ehe auch er zum Höhepunkt gelangte. »Ich liebe dich, Clara, ich liebe dich so sehr!«

			Ich ließ meine Beine von ihm gleiten und sank erschöpft auf die Matratze zurück. Sekunden später löste er den Gürtel und massierte behutsam meine Handgelenke. Meine Arme waren immer noch über meinem Kopf ausgestreckt, und ich hatte das Gesicht fest dagegen gepresst, während mich die letzten Nachbeben meines Höhepunkts durchzuckten. Ich registrierte, dass er aufstand, dann rauschte Wasser im angrenzenden Badezimmer. Als er zurückkehrte, gelang es mir immer noch nicht, mich zu bewegen und den Mann anzusehen, der mich an den Rand des Erträglichen und darüber hinaus geführt hatte.

			Er hob mich auf seine Arme und trug mich unter die Dusche. Das heiße Wasser rauschte über mich hinweg und löste die letzten Reste meiner Erstarrung.

			»Kannst du stehen?«, flüsterte er dicht an meinem Ohr. 

			»Ich glaube schon.« Vorsichtig stellte er mich auf die Füße und hielt mich fest, bis ich meine Beine wieder unter Kontrolle hatte. Behutsam zupfte er das Wachs von meiner Haut, während ich mich an ihn lehnte und das Gefühl genoss, von ihm umsorgt zu werden. Genauso würde es in unserer Ehe sein – ein perfektes Zusammenspiel aus Geben und Nehmen.

			Eine halbe Stunde später begleitete ich ihn zur Tür und gab ihm einen Gutenachtkuss, während ich mich schon jetzt nach seiner Nähe sehnte. Er zog den Gürtel meines Morgenrocks enger um meine Taille und sah mich an.

			»Wir sehen uns morgen«, sagte er bedeutungsschwanger. 

			»Ich bin die im weißen Kleid«, gab ich lächelnd zurück. 

			Ich schloss die Tür hinter ihm und presste mir die Hand auf die Brust. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Morgen früh wären wir auf die intimste Weise miteinander verbunden. Vor uns lag ein ganzes Leben voller Nächte wie dieser, und ich war entschlossen, jede einzelne davon zu genießen.
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			Ich schlug die Tagesdecke zurück. Höchste Zeit, dass ich ins Bett kam. Gerade als ich meinen Morgenrock abstreifen wollte, klopfte es.

			Allem Anschein nach nahm X meine Forderung, dass er mich nach Mitternacht nicht mehr sehen durfte, alles andere als ernst.

			»Muss ich etwa Norris holen, damit er dich von meiner Tür wegzerrt?« In dem Wissen, dass ich Alexander ohnehin nichts abschlagen konnte, riss ich die Tür auf.

			Doch nicht er stand vor mir, sondern sein Vater. Bei meinem Anblick hob er fragend eine Braue, und ich zog eilig meinen Morgenrock vor der Brust zu.

			»Haben Sie schon geschlafen?«

			Vermutlich wäre das die perfekte Rechtfertigung für mein Aussehen. Eilig strich ich mir das Haar glatt und schüttelte den Kopf.

			»Ich habe es versucht.« Das war keine echte Lüge, immerhin hatte ich mich gerade hinlegen wollen. 

			»Ich hätte nicht gedacht, dass Bräute in der Nacht vor der Hochzeit überhaupt ein Auge zutun.«

			»Einen Versuch ist es wert.« Ich fragte mich, wie lange er noch mit mir plaudern wollte, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, welchen Grund sein später Besuch in Clarence House haben könnte … außer um mir zu drohen oder ins Gewissen zu reden. Und da mir nur wenige Stunden bis zu meiner Hochzeit blieben, war ich offen gestanden für keines von beidem besonders in Stimmung.

			»Dürfte ich Sie in einer wichtigen Angelegenheit sprechen?«, fragte er.

			Ich zögerte. Es war bereits nach elf, aber vermutlich würde ich sowieso keinen Schlaf finden. Ich trat auf den Korridor und schloss die Tür hinter mir. Auf keinen Fall wollte ich allein mit ihm in meinem Zimmer sein.

			Ich folgte ihm den Korridor entlang in einen maskulin wirkenden Salon – klassische Ledersessel standen neben einem leeren Kamin, und die Wände waren gesäumt von deckenhohen Bücherregalen. Die leblosen Augen irgendwelcher Tiere starrten mich an. Auch diesen Raum hatte ich bislang nie betreten, aber angesichts all der Jagdtrophäen war ich nicht sicher, ob ich mich hier unbedingt noch einmal aufhalten wollte.

			Der König trat zu einem Servierwagen und goss sich einen Bourbon aus einer Glaskaraffe ein, während ich an der Tür stehen blieb. Was sollte das hier werden? Je schneller ich dieses Gespräch hinter mich brachte, umso besser.

			»Alexander war Ihnen gegenüber nicht ganz aufrichtig, Clara.« Der König ließ den Whiskey im Glas kreisen und betrachtete nachdenklich die bernsteinfarbene Flüssigkeit. »Und für mich gilt dasselbe.«

			»Na, so eine Überraschung«, entgegnete ich eisig. Wie konnte es sein, dass in einem Haus mit einer Hundertschaft an Personal niemand zur Stelle war, der mir zu Hilfe eilte? Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn durchdringend an. Wenn er sich einbildete, er könnte mich durch irgendeine geschmacklose Episode aus Alexanders Vergangenheit daran hindern, ihn zu heiraten, hatte er sich geschnitten. 

			»Sie werden morgen zwar meinen Sohn heiraten, aber es wird keine rechtmäßige Eheschließung sein.«

			Meine aufgesetzte Tapferkeit geriet ins Wanken, und ich wich zurück. Instinktiv tastete ich nach einem der Bücherregale und klammerte mich daran fest – um Halt zu finden, aber auch um nicht meinem Impuls nachzugeben und ihn mitten ins Gesicht zu schlagen. »Ich bin sicher, die zahlreichen Gäste werden erstaunt sein, das zu hören.«

			»Ich habe nicht die Absicht, es preiszugeben«, erklärte er. »Aber Sie sollten Bescheid wissen. Als mein Erbe benötigt Alexander meine Erlaubnis, um zu heiraten. Und zwar schriftlich, und wie Sie wissen, hat er unmissverständlich klargemacht, dass er nicht die Absicht hat, mich darum zu bitten.«

			»Alexander hat gesa…«

			»Er hat Ihnen gesagt, was Sie glauben sollten. Die Wahrheit war es nicht. Ich fürchte, diese schlechte Eigenschaft hat er von mir geerbt.« Ein dünnes Lächeln erschien auf seinen Zügen, das seine Falten noch tiefer wirken ließ. Er sah müde und erschöpft aus. Offenbar hatte ihm der Versuch, dieses Land und seine Söhne gleichermaßen fest im Griff zu halten, eine Menge Kraft abverlangt. »Wenn Sie Alexander morgen heiraten, können Sie auch weiterhin mit ihm zusammenleben und ihm vielleicht sogar ein Kind schenken. Nichtsdestotrotz wird Ihre Ehe nicht legal sein. Weder Ihnen noch Ihren Kindern steht der Schutz durch die Krone zu. Ihre Nachkommen werden unehelich und Sie nichts anderes als seine Mätresse sein.«

			»Wieso erzählen Sie mir das ausgerechnet jetzt?« Es war doch völlig sinnlos. Hätte er diese Heirat ernsthaft verhindern wollen, hätte er mir all das schon vor Monaten gesagt. Vielleicht war er ja noch grausamer, als ich ihm zugetraut hatte. Ich konnte mir jedenfalls nichts Niederträchtigeres vorstellen, als einer Braut wenige Stunden vor der Hochzeit so etwas vor die Füße zu kippen. 

			»Weil ich im Gegensatz zu meinem Sohn der Ansicht bin, dass Sie es verdienen zu wissen, worauf Sie sich einlassen.«

			»Das kann nicht der einzige Grund sein. Sie hoffen doch bloß, dass ich die Hochzeit abblase.« Sollte ich heute Nacht einen Rückzieher machen, würde ich die Monarchie retten und Alexander die Schmach ersparen, eines Tages zugeben zu müssen, dass seine Ehe vor dem Gesetz keine Gültigkeit besaß. 

			»Ich weiß, dass Sie mich für den großen Bösewicht in dieser Sache halten.« Er hielt inne, als wollte er mir Gelegenheit geben, auf seine Provokation einzugehen. 

			Aber das tat ich nicht. Ehrlich gesagt, war genau das der Fall, und er hatte bisher nichts getan, um mich von meiner Meinung abzubringen. Er konnte noch so sehr behaupten, nur mein Bestes im Sinn zu haben, aber das war eine Lüge. »Sie haben mir gerade gesagt, dass ich im Grunde bloß die Hure Ihres Sohnes bin, und es stimmt tatsächlich – ich habe in der Tat keine allzu hohe Meinung von Ihnen.«

			»Das scheint mir doch eine reichlich rüde Bezeichnung zu sein, aber offenbar ist sie Ihnen lieber als der Begriff Mätresse.« Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, wobei sein Adamsapfel sichtbar auf und ab hüpfte. Schließlich fuhr er sich mit der Hand über den Mund und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Eigentlich hätte er Priscilla heiraten sollen. Ich glaube, Sie haben sich bereits kennengelernt.«

			»Ich hatte das Vergnügen bereits, ja«, antwortete ich mit unverhohlenem Abscheu. Sie war genauso wie die anderen royalen Rotznasen: viel zu viel Geld und bloß um das eigene Ego kreisend. »Wenn ich mich recht erinnere, hat sie sich damals über mein Gewicht lustig gemacht. Was für ein Jammer, dass Alexander sich Ihren Wünschen widersetzt hat. Ich dachte, Sie hätten gewollt, dass er Pepper heiratet.«

			»Es gab eine Zeit, in der ein solches Arrangement Alexander nicht weiter gestört hätte. Er hätte jede Frau geheiratet, die ich ihm vorschlug, nur um sich nicht mit mir auseinandersetzen zu müssen. Diese Einstellung hätte mir enorm geholfen, die Angelegenheit mit Pepper in den Griff zu bekommen.« Er grinste und beugte sich vor. »Wie ich höre, haben Sie sie aufgesucht?«

			»Ich bin sicher, sie wird Ihnen alles bis ins letzte Detail erzählen.«

			»Das wird sie nicht tun«, erwiderte er mit Nachdruck. »Pepper ist nicht länger eine Freundin der Familie.«

			»Was sollen das bloß für Partys werden ohne sie?« Das könnte die erste gute Nachricht am heutigen Tag sein, trotzdem wollte der Kloß in meinem Hals nicht verschwinden.

			König Albert bedeutete mir, mich zu setzen. Ich zog meinen Morgenrock enger um mich und nahm in einem der Ledersessel Platz, sorgsam darauf bedacht, dass meine Schenkel bedeckt waren. Der König hatte bereits mehrfach seinen fragwürdigen Charakter unter Beweis gestellt – nicht nur hatte er eine Affäre mit einem Mädchen gehabt, das seine Tochter hätte sein können, sondern er hatte auch offen zugegeben, dass er sich gewünscht hätte, sein Sohn wäre nicht aus Afghanistan zurückgekehrt. Selbst jetzt, wo ich ihn seit mehreren Monaten kannte, wusste ich nie so recht, woran ich bei ihm war. 

			»Sie fühlen sich unwohl in meiner Gegenwart«, stellte er fest, offenbar war ihm nicht entgangen, dass ich unbehaglich in dem Sessel hin und her rutschte.

			Nervös sah ich ihn an. Es war fast, als könnte er meine Gedanken lesen – noch eine Eigenschaft, die ich an ihm nicht leiden konnte.

			»Das geht den meisten Leuten so«, fuhr er mit einem wölfischen Grinsen fort. »Die meisten können nicht darüber hinwegsehen, dass ich der König bin. Andere bekommen einen völlig falschen Eindruck, wenn sie mir das erste Mal begegnen.«

			»Und welchen Eindruck sollte ich bekommen?«, fragte ich tonlos. »Oder fangen wir jetzt wieder von vorne an? Bei unserer ersten Begegnung haben Sie sich mir gegenüber ganz schrecklich benommen, und daran hat sich seitdem nichts geändert. Lediglich zu Weihnachten haben Sie sich überraschenderweise halbwegs erträglich gezeigt.«

			»Balmoral ist das, was einem normalen Zuhause am nächsten kommt, deshalb werde ich immer ein bisschen sentimental, wenn ich dort bin.« Auf Balmoral hatte sich die königliche Familie zu Weihnachten versammelt. »Aber normalerweise halte ich Sentimentalität für einen Ausdruck von Schwäche.«

			»Wohl deshalb haben Sie Ihrem Sohn ins Gesicht gesagt, sie hätten sich gewünscht, er wäre im Krieg umgekommen«, spie ich ihm entgegen. Was auch immer er im Schilde führte, ich wollte nichts damit zu tun haben. Selbst wenn dies bedeutete, dass es morgen keine Hochzeit geben würde. Man müsste schon komplett verrückt sein, um sich mit König Albert einzulassen, und das war ich definitiv nicht.

			»Alexanders mangelnder Respekt ärgert mich eben«, erklärte er. »Und wir haben schon mehrmals Dinge ausgesprochen, die wir hinterher bereut haben.«

			»Sie haben ihn in den Krieg geschickt!«

			»Ich habe ihn weggeschickt, damit er ein Mann wird«, dröhnte König Albert und hob die Hand, wobei sein Glas überschwappte. »Bevor er vollends in seinen Schuldgefühlen und seinem Kummer versinken konnte. Er wollte wie ein Mann behandelt werden, deshalb hat er sich in die Perversion geflüchtet und in gefährliche Gesellschaft begeben. Er hatte ja keine Ahnung, was er da tut. Ihn wegzuschicken, war genau das, was er brauchte. Ich habe ihn gezwungen, endlich erwachsen zu werden.«

			Heiße Wut loderte in mir auf. Alexander hatte die Liebe seines Vaters gebraucht, was König Albert jedoch nach wie vor nicht zu begreifen schien. Ich stand auf und knickste. »Ich fürchte, ich muss mich jetzt verabschieden. Danke, dass Sie so ehrlich zu mir waren, aber bestimmt wollte Alexander mich nur vor weiteren Beleidigungen bewahren, indem er mir nicht erzählt hat, dass Sie ihm Ihre Erlaubnis verwehren. Trotzdem ist morgen der wichtigste Tag meines Lebens, ob Ihnen das nun passt oder nicht. Morgen geht es um Alexander und mich, nicht um all die Gäste, das feudale Essen oder den Kuss auf dem Balkon. Morgen werde ich Alexanders Frau werden, mit allen Konsequenzen und für den Rest meines Lebens, und was Sie sagen, interessiert mich nicht.«

			Damit machte ich auf dem Absatz kehrt und stapfte in Richtung Tür.

			»Sie erinnern mich an sie«, sagte er hinter mir.

			Ich blieb stehen und drehte mich um, während ich mich insgeheim für meine Neugier ohrfeigte. »Wen meinen Sie?«

			»Elisabeta.« Er stellte sein leeres Glas auf den antiken Beistelltisch und erhob sich. Mir fiel auf, dass er ein klein wenig schwankte.

			»Ich mag britische Staatsbürgerin und Sie der König von England sein, aber für mich sind Sie bloß ein normaler Mann, und im Gegensatz zu Ihrer Frau unterwerfe ich mich nicht Ihren Befehlen.«

			Zu meiner Verblüffung lachte er leise. »Meine Frau mochte in der Öffentlichkeit als gehorsam gegolten haben, aber in Wahrheit hatte sie ein feuriges Temperament, wie alle Griechinnen.« Sein Blick ging ins Leere, als er an seine verstorbene Frau dachte. Der scharfe Geruch nach Bourbon stieg mir in die Nase, als er näher kam. Er baute sich vor mir auf und blickte mich aus trüben Augen an. »Sie hat jede meiner Entscheidungen hinterfragt. Elisabeta war mir immer ebenbürtig. Wenn ich Sie und Alexander zusammen sehe, ist mir bewusst, dass er seine Seelenverwandte gefunden hat.«

			Seine Worte schockierten mich. »Wieso stellen Sie sich dann gegen unsere Heirat?«, fragte ich leise, noch immer völlig perplex über die abrupte Wendung unseres Gesprächs. »Hassen Sie Ihren Sohn so sehr?«

			»Hassen?«, wiederholte er. »Glauben Sie das ernsthaft?«

			»Ich bin mir nicht sicher, aber er glaubt es jedenfalls.«

			»Eines Tages wird Alexander mit Gottes Willen auf dem Thron sitzen, und dann wird er es verstehen. Ein Monarch kann nur erfolgreich sein, wenn er emotional distanziert bleibt.«

			»Aber als Vater ist das nicht der Weg zum Erfolg«, gab ich mit unüberhörbarem Tadel in der Stimme zurück. Ich sah keinerlei Veranlassung mehr, ihm Honig ums Maul zu schmieren. Hier ging es doch längst nicht mehr darum, noch einmal von vorn anzufangen. Stattdessen waren offene Worte angesagt.

			Trotzdem bewegte ich mich auf dünnem Eis. Ich war König Albert in den vergangenen Monaten geflissentlich aus dem Weg gegangen, um mich vor seiner offensichtlichen Geringschätzung wegen meines nicht angemessenen Stammbaums zu schützen. Aber auch, um genau diese Art von Konfrontation zu verhindern. Alexander wollte keine enge Beziehung zu seinem Vater, daran hatte er keinen Zweifel gelassen. »Tun wir doch nicht so, als hätten Sie nur das Beste für Ihren Sohn im Sinn gehabt.«

			»Meine Frau war diejenige, die mir geholfen hat, mich in meiner Rolle als Vater zurechtzufinden. Mit ihrem Tod ist mir diese Fähigkeit abhandengekommen … Auch wenn sich das für Sie nach einer faulen Ausrede anhören mag.« Er zuckte mit den Schultern und geriet leicht ins Schwanken.

			Ich streckte die Hand nach ihm aus. »An solchen Problemen kann man arbeiten.«

			Vielleicht spricht auch der Bourbon aus ihm, dachte ich.

			»Sie sind ihr so ähnlich«, nuschelte er. »Deshalb wollte ich Ihnen die Erlaubnis nicht geben und habe versucht, Sie auseinanderzubringen.«

			»Das ist doch kein Grund«, flüsterte ich und blinzelte gegen meine aufsteigenden Tränen an. Ich wollte verdammt sein, wenn ich zuließ, dass er mich noch einmal heulen sah.

			»Es ist nicht nur Ihr inneres Feuer, Clara«, fuhr er fort und schüttelte traurig den Kopf. »Sie sind so schön, wie sie es war, und genauso zerbrechlich.« Er packte mein Handgelenk und drückte zu. »Ich könnte Ihren Arm jederzeit in zwei Teile brechen. Jederzeit.«

			»Hören Sie auf.« Ich wollte mich losreißen, aber er ließ nicht von mir ab.

			»Zu schön für diese Welt. Und das weiß Alexander ganz genau.« König Albert riss mich zu sich heran. »Er weiß genauso gut wie ich, dass er Sie eines Tages verlieren wird – und das wird ihn zerstören. Der Tod hat jenen Teil in mir zerstört, der lieben konnte.«

			Sein Atem brannte heiß in meinem Gesicht, und ich schloss die Augen. Er war weit fort, gefangen in einem Netz aus Erinnerungen, und ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Dass er Elisabeta sah, wenn er mich betrachtete, machte das Ganze nicht besser. In diesem angetrunkenen Zustand würde ich es nicht mit ihm aufnehmen können. Doch so abrupt er mich gepackt hatte, ließ er auch wieder von mir ab. Ich wich zurück und lief zur Tür, wo ich noch einmal stehen blieb.

			»Er wird mich niemals verlieren«, sagte ich und konnte mich nur fragen, woher das plötzliche Bedürfnis kam, mich vor ihm zu rechtfertigen – es sei denn, es diente in Wahrheit dazu, mich selbst zu beruhigen.

			»Ich hoffe, Sie behalten recht. Ich will nur die Familie beschützen, die mir noch geblieben ist.«

			»Ihre Söhne brauchen Ihren Schutz nicht.« Weshalb kapierte er das nicht? Wie war er zu dieser verkorksten Ansicht gelangt? »Sie brauchen einen Vater, dem ihr Glück am Herzen liegt.«

			Stille breitete sich im Raum aus. Ich hatte nichts mehr zu sagen, und er konnte nicht länger abstreiten, dass ich recht hatte. Wir wussten es beide, ebenso wie uns bewusst war, dass sich etwas zwischen uns veränderte. Ich würde König Albert niemals wie einen zweiten Vater lieben, aber zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, ihn zumindest ein ganz klein wenig zu verstehen.

			»Gute Nacht.« Diesmal folgte ich dem Protokoll für einen angemessenen Abschied nicht. Wir hatten als zwei Menschen miteinander gesprochen, die auf einer Stufe standen, und keiner schien es wichtig zu finden, die Unterschiede zwischen uns hervorzuheben.

			Er schwieg.

			Ich kehrte in mein Zimmer zurück, schloss die Tür ab und stand einen Moment lang in der schweren Stille. Schließlich öffnete ich den Schrank und blickte auf den einzigen Gegenstand darin. Mit zitternden Fingern nahm ich den prallen Kleidersack heraus, zog den Reißverschluss herunter und strich mit dem Finger über die hauchzarte Spitze auf dem Seidenoberteil. Ich hatte Alexander in ein anderes Zimmer geschickt, um Pech in der Ehe zu verhindern. Doch es hatte mich trotzdem ereilt. Die Hochzeit würde stattfinden, aber es war eine reine Zeitfrage, bis die Medien herausfanden, dass unsere Ehe eine Farce war. Es würde einen riesigen Skandal geben, den ich hätte verhindern können, hätte ich mich entschlossen, mich den Wünschen des Königs zu fügen, statt mich ihnen entgegenzustellen.

			Trotzdem spielte es im Grunde keine Rolle. Was ich zu König Albert gesagt hatte, war mein voller Ernst gewesen: Ich würde Alexander morgen früh heiraten, und zwar mit allem, was dazugehörte. Ich würde ihm meinen Körper schenken, mein Herz und meine Seele. Und kein Gesetz, keine Anordnung des Königs würden mich daran hindern.
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			XIX

			Ich stand vor dem Spiegel, zupfte meinen Ärmel zurecht und knöpfte zuerst die eine, dann die andere Manschette zu, während Edward mir mein Uniformjackett reichte. Ich zog es an und schloss die sieben Goldknöpfe, dann richtete ich meinen Hemdkragen und trat einen Schritt nach hinten.

			»Und?« Ich breitete die Arme aus.

			»Unfassbar attraktiv«, beteuerte er. »Clara wird die Augen nicht von dir lassen können.«

			»Die Finger wären mir lieber.« Ich setzte mich auf die kleine Bank am Fußende des Bettes und schnürte meine Wildlederstiefel zu.

			Es war lange her, seit ich meine Uniform der Royal Air Force zuletzt getragen hatte, ganz zu schweigen von der Galauniform. Dieses Exemplar war eigens für die Hochzeit bei einem Schneider in der Saville Row angefertigt worden und bestand aus feinstem venezianischem, mit Goldfaden besticktem Tuch. Die Uniform symbolisierte sowohl meine Vergangenheit als auch meine Zukunft – eine Mischung aus Alt und Neu in einer Art und Weise, die nicht gerade Wohlbehagen in mir auslöste. Ich nahm meine Mütze und stellte mir einen Moment lang vor, wie Clara sie trug – und sonst nichts. Bei der Vorstellung wurde mein Schwanz sofort hart, nicht zuletzt wegen Claras Wunsch, dass ich sie vor der Trauung nicht mehr sehen durfte.

			Wenigstens hatte ich jetzt eine Idee für die Hochzeitsnacht.

			Es klopfte an der Tür, und mein Vater in Marineuniform trat unaufgefordert ein. 

			»Die Irish Guard?«, fragte er mit einem Blick auf Edward.

			Mit einem dünnen Lächeln zupfte mein Bruder am Saum seines leuchtend roten Jacketts. »Mein höchster Rang.«

			»Dein einziger Rang«, korrigierte Vater.

			»Nicht alle Männer müssen unbedingt in den Krieg ziehen«, sagte ich leise. Jahrelang war Edward Vaters Angriffen ausgesetzt gewesen, während ich aus dem Schneider war, da ich in Afghanistan gedient hatte, doch nun war es an der Zeit, mich in den Mittelpunkt seiner Feindseligkeiten zu stellen, nicht zuletzt weil ich schließlich derjenige war, der seinen Unmut heraufbeschworen hatte.

			»Wie gefällt es dir hier?«, fragte er mich.

			Ich musterte ihn argwöhnisch. Bei meinem Vater musste man immer mit einer Falle rechnen, und Ignoranz war das einzige Mittel dagegen.

			Aber jetzt nicht.

			»Wir leben uns gerade ein. Natürlich ist Clara noch ziemlich überwältigt«, antwortete ich lässig, beschloss jedoch, mich nicht bei ihm zu bedanken. Clarence House zu bewohnen, war mein Geburtsrecht, daher erschien es mir unnötig, ihm mit falschen Höflichkeiten um den Bart zu gehen.

			Seine Lippen wurden schmal, und er legte eine Hand auf den Griff seines Zeremoniendegens. »Das glaube ich gern.«

			»Aber mit der Zeit wird sie sich schon daran gewöhnen«, fügte ich hinzu.

			»Das bringt mich zum Grund meines Besuchs.« Er wandte sich mit einem schmallippigen Lächeln an Edward. »Würdest du uns einen Moment entschuldigen?«

			Edward warf mir einen Blick zu; zweifellos fragte er sich, ob wir beide noch aufrecht stehen würden, wenn er zurückkam. Er senkte den Kopf und verließ das Zimmer.

			»Spar dir das Theater«, warnte ich meinen Vater – ich hatte nicht die geringste Lust auf eine weitere seiner leeren Drohungen im Hinblick auf die Legitimität meiner Ehe mit Clara. In den letzten Wochen hatte er sich vehement gesträubt, die Gewährleistung ihrer Sicherheit mit mir zu diskutieren, und allem Anschein nach wollte er ausgerechnet meinen Hochzeitstag nutzen, um mir ein weiteres Mal unter die Nase zu reiben, dass diese Ehe eine Farce wäre.

			»Wie du weißt, gilt diese Ehe ohne meine Zustimmung in den Augen des Staates als ungültig. Damit wären eventuelle Kinder von dir und Clara unehelich und hätten keinen Anspruch auf einen Titel.«

			Ich biss die Zähne zusammen. Mir war klar gewesen, dass er sich gegen diese Heirat wehren würde, aber das schmälerte meine Wut nicht. »Ich habe nicht vor, Kinder zu zeugen, deshalb ist deine Sorge unbegründet.«

			Blankes Entsetzen zeichnete sich auf seiner Miene ab. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn je so verblüfft gesehen zu haben.

			»Deine Erziehung trägt definitiv Früchte«, fuhr ich fort. »Kinder sind eine gewaltige Verpflichtung … eine Last, die man sich um der Monarchie willen aufbürden muss, und ich sehe keine Veranlassung, das königliche Blut mit meinen perversen Neigungen, wie du es bezeichnest, zu verunreinigen, von der Tatsache, dass meine Nachkommen unehelich wären, einmal ganz abgesehen.«

			»Ich nehme an, deine Braut ist über deine Ansichten informiert?«

			Ich nickte. Wir hatten darüber gesprochen. Zweifellos würde der Zeitpunkt kommen, an dem sie meinen Entschluss infrage stellen würde, aber ich war sicher, dass sie verstehen würde, welche Verantwortung mit einem Leben im Dienste der Krone einherging.

			»Dann ist die Illegitimität also kein Problem für dich?« Er rieb sich die Hände und holte tief Luft.

			»Nein, absolut nicht«, antwortete ich mit fester Stimme, aber noch war mir nicht klar, was er in Wahrheit mit dieser Konfrontation bezweckte.

			»Du hast ja keinen Zweifel an deiner Absicht gelassen, Miss Bishop zu heiraten«, fuhr er fort, »aber trotz meiner Weigerung hast du bislang die einzige Alternative nicht in Betracht gezogen, durch die deine Eheschließung rechtmäßig würde.«

			»Du hast mir doch klargemacht, dass ich keine Alternativen habe«, konterte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Thronverzicht.« Das Wort hing schwer zwischen uns – weder ein Vorschlag noch eine Forderung, sondern lediglich die Feststellung einer Tatsache.

			Ich hatte durchaus eine Alternative, allerdings war ich nicht bereit, sie in Anspruch zu nehmen. Nicht solange Claras Leben in Gefahr war.

			»Ich hätte erwartet, dass du es tust«, fuhr er fort. »Durch deine ständigen Verstöße gegen die Traditionen und das Protokoll zugunsten weltlicher Vergnügungen hast du ja deutlich gemacht, mit welchem Abscheu du deinem Geburtsrecht gegenüberstehst.«

			Obwohl er scheinbar lässig abwinkte, war der Ekel in seinem Tonfall nicht zu überhören.

			»Du wurdest über die Situation im Hinblick auf Clara in Kenntnis gesetzt, hast aber jede Hilfe verwehrt«, gab ich zurück. Mein Vater mochte das Recht haben, Clara den Schutz zu versagen, der einem Mitglied der königlichen Familie zustand, aber er konnte mich nicht daran hindern, mich selbst darum zu kümmern. Unglücklicherweise war ich auf finanzielle Mittel meiner Familie angewiesen, um diesen Schutz zu gewährleisten, was bedeutete, dass ich auch weiterhin unter der Fuchtel meines Vaters stehen würde.

			Wir maßen einander mit Blicken. Zwei Männer in Uniform, die sich weigerten, auch nur einen Schritt in Richtung eines Kompromisses zu gehen. Mein Vater war derjenige, der als Erster den Blick senkte. Er durchquerte den Raum und nahm das gerahmte Foto von mir und Clara zur Hand.

			»Ich musste gestern Abend an deine Mutter denken.« Mir entging nicht, dass seine Züge eine Spur weicher wurden. Seine hingebungsvolle Liebe zu ihr war der Beweis, dass er einst doch so etwas wie ein Herz gehabt hatte.

			»Ich bin sicher, sie hätte Clara gemocht«, sagte ich provokant. Meine Mutter war eine sehr pflichtbewusste Monarchin gewesen, doch als ich erwachsen geworden war, hatte ich begriffen, dass ihre wahre Erfüllung in der Erziehung ihrer Kinder gelegen hatte.

			»Wusstest du, dass die Ärzte ihr während der Schwangerschaft gesagt haben, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzen könnte, wenn sie Edward bis zur Geburt austrägt?«

			Ich erstarrte. Er sprach so gut wie nie über meine Mutter, und wenn, dann nur, um sie wie eine Heilige in den Himmel zu heben. Bei ihrem Tod war ich erst sechs und damit noch viel zu klein gewesen, um sie wirklich zu kennen. Mein Vater hatte uns lediglich durch Randbemerkungen einen Eindruck von ihr vermittelt, kaum mehr als eine grobe Skizze ihrer Persönlichkeit und weit von einem vollständigen Bild entfernt.

			»Es war von Anfang an eine Risikoschwangerschaft, aber als der erste Arzt das Wort Abtreibung auch nur in den Mund genommen hat, wurde sie so wütend, dass sie ihn gefeuert hat.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Deine Mutter hat ihre Pflichten als Königin sehr ernst genommen. Sie war stets darauf bedacht, mir dezent zur Seite zu stehen, ohne mich jemals infrage zu stellen. Aber kein Mann durfte ihr sagen, was sie zu tun und zu lassen hatte. Ihr Arzt nicht. Und ich schon zweimal nicht. Vielleicht fällt es mir deshalb so schwer, deinen Bruder anzusehen. Die Leute glauben immer, ich wäre mit seinem Lebensstil nicht einverstanden, dabei ertrage ich einfach nicht, dass sie sich für ihn entschieden hat.«

			»Sie war seine Mutter«, gab ich eisig zurück. Unwillkürlich hatte ich die Hände zu Fäusten geballt. »Und du bist sein Vater, eine Verpflichtung, deren Tragweite du offenbar nie wirklich begriffen hast.«

			»Mir ist durchaus klar, dass sie mit der Art, wie ich meine Aufgaben als Vater erfülle, nicht einverstanden wäre.« Er stellte das Foto auf dem Nachttisch ab und musterte mich kühl.

			»Das ist richtig.« 

			»Strafende Worte aus dem Mund eines Mannes, der selbst noch nicht einmal Wert auf Kinder legt.«

			Er wollte mich provozieren, ließ den Köder direkt vor meiner Nase baumeln – und ich konnte nicht widerstehen und biss zu. »Ich lege keinen Wert darauf, mich zu versklaven.«

			»Die Monarchie wird weiterleben, Alexander, ob mit dir oder ohne dich. Ich gehe davon aus, dass auch dein Bruder keinen Thronerben zeugen wird.« Ich sah ihn gespannt an, doch er zuckte nur mit den Schultern. »Ich bin über seine Beziehung mit David informiert, auch wenn er sich entschlossen hat, sie nicht an die große Glocke zu hängen.«

			»Vermutlich ist er davon ausgegangen, dass du sie nicht gutheißen würdest.«

			»Darum geht es doch nicht. Seine Nachkommen werden niemals den Thron beanspruchen.«

			»Dann stirbt die Linie also aus.« Ich konnte einen Anflug von Befriedigung nicht leugnen.

			»Ich habe vorhin gesagt, dass ich an deine Mutter denken musste, aber ich habe dir nicht gesagt, dass mir auch bewusst wurde, wie sie zu dem heutigen Ereignis stehen würde.«

			Dass er über die Gefühle anderer Leute nachdachte, war neu. Und es war überaus praktisch, dass die betreffende Person tot war und seine verkorksten Ansichten nicht mehr geraderücken konnte. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.

			»Ich glaube, sie hätte Clara gemocht«, fuhr er dann aber überraschenderweise fort. »Ich vermute, sie wäre bestimmt glücklich, wenn sie heute hier sein könnte.«

			»Noch schöner wäre es, wenn du ihre Meinung teilen würdest.« Allmählich hatte ich diese verlogene Gefühlsduselei satt. Keiner von uns würde nachgeben, das lag in unserem Blut.

			»Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu einem Entschluss gelangt. Wen du zur Frau nimmst, ist allein deine Entscheidung. Möge Gott Gnade mit ihrer armen Seele haben. Ich kann lediglich entscheiden, in welche Richtung die Monarchie nach dem heutigen Tag gehen soll.« Er räusperte sich und zupfte an seinem Uniformkragen. »Mit dieser schweren Aufgabe sollte kein Mensch belastet werden. Seit vielen Jahren lebst du in dem Irrglauben, ich wäre gern König.«

			»Irrglaube?«, wiederholte ich. Ein Mensch, der es so genoss, anderen Anweisungen zu erteilen, musste Freude an dieser Stellung haben. 

			»Seit jeher wurde Blut vergossen, weil grausame Männer um jeden Preis auf den Thron wollten. Und die Besten unter uns haben ihn bestiegen, obwohl sie es nicht wollten. Und deshalb wirst du mir nach meinem Tod nachfolgen.«

			»Und wenn ich das nicht will?«

			»Du wirst den Thron besteigen«, erklärte er mit Nachdruck. »Anständige Männer drücken sich nicht vor ihrer Verantwortung.«

			»Nein, tun sie nicht.« Mehr wollte ich lieber nicht dazu sagen. Wir hatten unsere Geschütze in Stellung gebracht, aber keiner traute sich, einen Schuss abzufeuern. Eine klassische Pattsituation.

			»Ich habe erwogen, mit deiner Verlobten darüber zu sprechen, will ihr aber den Tag nicht verderben, indem ich unangemeldet bei ihr auftauche.« Er zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn mir.

			»Wie ungewohnt rücksichtsvoll von dir«, bemerkte ich, brach das Siegel, zog die Unterlagen heraus und überflog sie. Dann sah ich ihn stumm an. 

			»Solltest du dich weigern, lass dir gesagt sein, dass ich offizielle Duplikate habe anfertigen lassen. Die Vollmacht ist bereits erteilt.«

			Ich umklammerte die Dokumente noch fester. Mit ihnen würde sich alles von Grund auf ändern. Das eine gewährte Clara den Titel einer Duchess, das andere war die Bewilligung unserer Eheschließung.

			»Wieso?«

			»Weil sie es so gewollt hätte …« Er machte keine Anstalten, mir irgendwelche weiteren Gründe darzulegen.

			Und eigentlich interessierte es mich auch nicht. Zwei Schriftstücke – mehr war nicht notwendig, um Clara ein Höchstmaß an Sicherheit zu gewähren.

			Ich nickte knapp.

			»Bestimmt hast du vor der Trauung noch einiges zu erledigen.« Mit diesen dürren Worten entließ er mich.

			Ich verließ das Zimmer und ging mit den Papieren in der Hand den Korridor hinunter, als mir aufging, dass Clara ja keine Ahnung hatte, dass unsere Heirat vor dem Gesetz ungültig gewesen wäre, und ich ihr die guten Neuigkeiten gar nicht überbringen konnte. Ich blieb stehen und lauschte dem Gelächter, das aus ihrem Raum drang. Einen Moment lang sah ich sie vor mir – atemlos, mit vor Aufregung geröteten Wangen. Sie hatte so für diesen Tag gekämpft … für mich.

			Und jetzt hatten wir beide gewonnen. Ich machte kehrt und ging in mein Zimmer zurück, um Handschuhe und Mütze zu holen. In ein paar Stunden wären wir Mann und Frau. Alles andere konnte warten.

			Ihr Glück war das Einzige, was zählte, und dieses Glück wollte ich nicht aufs Spiel setzen. Ich würde ihr später sagen, dass sie den Titel einer Duchess tragen würde. Ich würde mit ihr ins Bett gehen und sie zum ersten Mal als meine Ehefrau lieben. Aber jetzt knöpfte ich meine Jacke auf und schob den Umschlag in meine Brusttasche, direkt über mein Herz.

			Mein Herz, das ihr längst gehörte.
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			20

			Er traf mit der großen Masse ein, suchte sich einen Platz und wartete. Er wartete, bis die Anspannung der Leute auf dem Weg zur Westminster Abbey ihren Höhepunkt erreichte.

			Es waren so viele Menschen unterwegs, ganze Schwärme. Sie waren in London eingefallen wie die Heuschrecken, in der Hoffnung auf, wenn auch nur kurze, Teilhabe an einem Leben, das sie niemals würden führen können. Es widerte ihn an, sich inmitten des Trubels aufzuhalten, aber er musste sich exakt an den Plan halten.

			Der Plan.

			Er hätte ihn nicht besser ersinnen können, schade nur, dass er inzwischen allein agierte.

			Die Polizei war an jeder Ecke, überprüfte Laternenpfähle und Abflusskanäle, knöpfte Schaulustigen Bierdosen und Feuerwerkskörper ab – reine Routine, die gewährleisten sollte, dass nichts und niemand das bescheuerte Ereignis gefährdete. Aber dank des Security-Plans, den man ihm ausgehändigt hatte, war er ihnen stets einen Schritt voraus.

			Im Morgengrauen war Schichtwechsel bei den Polizisten, in dieser Zeit würden sie mit ihren Kollegen plaudern und wären zudem durch das bunte Treiben abgelenkt.

			Mühelos bahnte er sich einen Weg durch die Massen. Einen einzelnen Mann ließ man meist widerspruchlos durch, und überhaupt waren die Leute hier alle so verdammt höflich. Er ging weiter, immer an der Absperrung entlang, sorgsam darauf bedacht, möglichst unauffällig zu bleiben, bis er sein Ziel entdeckte: ein an einer Absperrung angebundenes Pferd.

			Vom Reiter war weit und breit nichts zu sehen. Ein kleines Mädchen stand vor dem Tier und streichelte seine weichen Nüstern, die es zwischen den Gitterstäben hindurchgeschoben hatte. Die Mutter stand direkt daneben und plauderte angeregt mit einer Freundin.

			»Es ist schön, nicht?«, sagte das Mädchen andächtig.

			Er lächelte und legte sich den Finger auf die Lippen. »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«

			Das Mädchen riss die Augen auf und nickte.

			Ganz langsam streckte er die Hand durch die Stäbe und löste die Zügel.

			»Es sollte ein bisschen herumlaufen dürfen.«

			Wieder nickte das Mädchen und betrachtete sehnsüchtig das Pferd.

			Er trat ein paar Schritte zur Seite, bis er außerhalb der Sichtweite des Mädchens war, und zog eine Steinschleuder aus der Tasche. Die Ironie entlockte ihm ein Lächeln. Ein Kinderspielzeug – damit würde alles anfangen. Er zog den Gummi zurück und schleuderte einen Kieselstein geradewegs in die Flanke des Pferdes. Das Tier bäumte sich auf und verharrte einen Moment lang in dieser Position, ehe seine Hufe auf dem Asphalt aufkamen, dann machte es kehrt und galoppierte die Straße hinunter. Erst jetzt wurden die Leute auf das Tier aufmerksam – ebenso wie die Polizisten.

			Er sah das kleine Mädchen am Jackensaum seiner Mutter zupfen, doch die Mutter war von dem allgemeinen Aufruhr zu abgelenkt, um die Geste zu beachten. Polizisten liefen kopflos herum, einige wichen dem Pferd aus, während andere versuchten, es aufzuhalten.

			Er tauchte in der Menge unter, hastete in Richtung einer kleinen Ladenzeile, in die das Pferd galoppiert war, und trat in eine schmale Gasse, wo er ganz still stehen blieb und wartete, wie man es ihm beigebracht hatte, während ein Polizist vorbeigerannt kam.

			Allein.

			Ein einfaches Ziel.

			Der Beamte bemerkte ihn nicht. Auch das leise Sirren des durch die Luft fliegenden Steins hörte er nicht. Und als er ihn im Genick traf, war es zu spät. Verblüfft fuhr er herum, doch in diesem Moment stand der fremde Mann auch schon vor ihm.

			Ein beherzter Griff, das Genick des Polizisten brach mit einem lauten Knacken, und er erschlaffte. Es war viel einfacher als erwartet, einen Menschen zu töten. Die Leiche anschließend in den Durchgang zu zerren, entpuppte sich als weitaus schwieriger.

			Nach ein paar Minuten trat er auf die Straße und ließ den entkleideten Polizisten und die Steinschleuder in einer Mülltonne zurück. Das Werkzeug war sehr nützlich gewesen, aber eigentlich war es nur ein Spielzeug – nichts im Vergleich zu dem kalten Metall in seinem Hosenbund.

			Er strich die gestohlene Uniform glatt und schlug den Weg zur Kathedrale ein, um zu tun, was er tun musste.
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			XXI

			Noch nie waren acht Minuten so lang gewesen. Mein Arm schmerzte vom Winken, während der Bentley langsam die abgesperrte Route bis zur Westminster Abbey rollte.

			Neben mir saß mein Bruder und winkte mit einem charismatischen Lächeln ebenfalls der Menge zu.

			»Du machst dich als Royal tausendmal besser als ich«, stellte ich fest, als die Limousine in Richtung Whitehall abbog.

			Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Ich werde dich noch mal daran erinnern, wenn ganz England wegen meiner Verlobung ausflippt.«

			»Du bist verlobt?« Ich starrte ihn verblüfft an. »Und wann wolltest du mir davon erzählen?«

			»Du hattest in letzter Zeit eine Menge um die Ohren, deshalb hat Clara mich schwören lassen, dass ich es dir erst nach der Hochzeit sage.«

			»Clara weiß Bescheid?«

			»Natürlich. Sie hat mir geholfen, die Ringe auszusuchen.«

			»Ich fasse es nicht, dass ihr das vor mir verheimlicht habt«, sagte ich, allerdings konnte ich ihm nicht böse sein – nicht, wenn er die Chance hatte, ebenso sein Glück im Leben zu finden, wie es mir gelungen war.

			»Wie man sieht, habe ich es ja doch nicht geschafft, es vor dir zu verheimlichen. Ich musste es dir einfach sagen.«

			»Du hast den Tag erst perfekt gemacht.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. In diesem Moment kam der Wagen vor dem Portal der Kathedrale zum Stehen. »Auch wenn die Vorstellung, dass mein kleiner Bruder bald heiratet, ziemlich schräg ist.«

			»Sagt der ewige Frauenheld«, gab Edward zurück.

			In diesem Moment ging die Tür auf, ein Gardist salutierte, und wir traten auf den roten Teppich, der zum Eingang führte. Wieder winkten wir den Massen zu – im Grunde war die Geste hauptsächlich dafür gedacht, den Fotografen ein brauchbares Motiv zu liefern, trotzdem konnte ich einen Anflug von Stolz nicht leugnen, als mein Blick über die Menge schweifte. Mein ganzes Leben lang hatte ich die Presse für die dreiste Aufdringlichkeit verabscheut, mit der sie in meinem Privatleben herumgewühlt hatte. Ehrlich gesagt hatte ich fest damit gerechnet, denselben Ekel auch heute zu empfinden, doch stattdessen durchströmte mich Dankbarkeit beim Anblick all der Schaulustigen mit ihren Union-Jack-Fähnchen. Diese Menschen hatten Clara willkommen geheißen, und es bestand kein Zweifel daran, dass sie heute ihretwegen hier waren und meinetwegen natürlich. Clara war nun ebenso ihre Prinzessin wie meine.

			Edward beugte sich zu mir herüber. »Posierst du schön fürs Foto? Tja, die Situation hat sich irgendwie verändert – es sei denn natürlich, du zeigst ihnen den Stinkefinger.«

			»Ich zeige dir gleich was, wenn du nicht aufhörst.«

			Seufzend wandte er mir den Rücken zu. »Los, geh schon rein, bevor du hier noch die Monarchie auf den Kopf stellst. Clara hat einen Tag ohne große Dramen verdient.«

			Die geladenen Gäste hatten sich bereits in der Kirche eingefunden und auf den Bänken niedergelassen, nur zwei vertraute Gestalten kamen uns entgegen, vor denen wir stehen blieben und salutierten.

			»Rühren«, befahl Brexton leise lachend.

			Ich wandte mich an meinen einstigen vorgesetzten Offizier, Geschwaderführer Kelly. »Sir.«

			»Eure Hoheit.«

			Ich ergriff seine Hand und schüttelte sie. »Nachdem wir die Formalitäten erledigt haben, kann ich Sie ja fragen, wie es Ihnen geht.«

			Kelly neigte seinen ergrauten Schopf und schnitt eine Grimasse, worauf sich seine Falten noch tiefer in seine Haut gruben. »Ich musste den ganzen Morgen auf diesen Burschen aufpassen. Was glauben Sie wohl?«

			»Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich mit ein paar Jungs eine Wette laufen habe, wie viele Hüte wir zusammenbekommen«, warf Brexton ein.

			»Hüte?«, wiederholte Edward und sah mich an, doch ich zuckte bloß mit den Schultern.

			»Unter den Gästen sind etliche hübsche Damen mit hübschen Hüten. Das macht es leichter, sie im Auge zu behalten und zu überlegen, welche wir beim Empfang nach der Trauung in eine dunkle Ecke zerren sollten.« Er zwinkerte mir zu. »Für Federn und exotische Farben gibt es natürlich Bonuspunkte.«

			»Gut zu wissen, dass sich manche Dinge nie ändern, Brex«, erklärte ich lachend und schüttelte den Kopf.

			»Wir tun das nur für dich, Bubi. Für dich geht heute ein Lebensabschnitt zu Ende.«

			Ich nickte feierlich, während ich mich fragte, ob sie ahnten, wie froh ich in Wahrheit darüber war. Edward und ich verabschiedeten uns und gingen in Richtung Kapitelsaal, wobei wir hier und da stehen blieben, um Hände zu schütteln und Konversation zu betreiben. »Ich an deiner Stelle würde durchbrennen«, sagte ich leise, als wir den achteckigen Raum endlich betraten.

			»Vater würde meiner Heirat doch von vornherein niemals zustimmen.« Obwohl Edward die Augen verdrehte, war der bittere Unterton in seiner Stimme nicht zu überhören. Das Gefühl, zurückgewiesen zu werden, war mir nur allzu vertraut.

			Doch die Unterlagen in meiner Brusttasche erinnerten mich daran, dass letzten Endes alles möglich war. Gestern hätte ich das jedenfalls nicht gedacht. »Wir müssen ihn eben in die Mangel nehmen und ihm die positiven Seiten des Ganzen vor Augen führen.

			»Die da wären?«, fragte er.

			Gleich nach unserer Rückkehr aus den Flitterwochen würde ich zu Vater gehen und alles daran setzen, seine Antipathie gegen seinen jüngeren Sohn zu überwinden.

			»David ist immerhin britischer Staatsbürger.« Grinsend stieß ich Edward mit dem Ellbogen an und spürte ein weiteres Mal, wie die Last der vergangenen Monate auf meinen Schultern leichter geworden war. Endlich schien alles im Lot zu sein, und ich wünschte mir, dass Edward mit derselben Unbeschwertheit in die Zukunft blickte wie ich.

			»Aber eines überrascht mich schon …« Edward musterte mich eingehend.

			»Was meinst du?«

			»Ich muss zugeben, dass ich nicht erwartet hätte, dich so glücklich zu sehen.«

			Ich legte den Kopf schief. »Ich auch nicht.«

			Die Fanfaren meines Vaters ertönten. 

			»Der Ehrengast«, murmelte Edward. »Das heißt, es geht gleich los.«

			»Scheint so.« Ich fragte mich, wo mein Sicherheitschef sein mochte.

			In diesem Moment trat Norris ein. Mein Puls beschleunigte sich, wurde aber sofort wieder langsamer, als ich ihn lächeln sah.

			»Uniformen haben Ihnen beiden schon immer gut gestanden«, sagte er und trat zu uns.

			Trotz vieler Jahre im Dienste der Krone trug Norris einen maßgeschneiderten Cutaway anstelle einer Uniform. Ich hatte dafür gesorgt, dass er bei Claras Familie sitzen würde; die meisten Gäste würden ihn ebenfalls für einen Gast halten, trotzdem beruhigte es mich, ihn auf ihrer anderen Seite zu wissen.

			»Die Wachen haben nichts Verdächtiges beobachtet«, informierte er mich.

			Die Polizei und die königliche Wache patrouillierten unablässig auf den Straßen, nahmen Laternenpfähle auseinander und überprüften Abwasserkanäle auf Bomben. Doch mir machten die Gäste und die Schaulustigen am Straßenrand viel größere Sorgen. »Irgendjemand Interessantes unter den Besuchern auf der Straße?«

			In Wahrheit gab es nur eine Person, die für mich von Interesse war, aber das brauchte ich Norris nicht zu sagen. Nach dem Vorfall auf der Verlobungsfeier war es Daniel ein weiteres Mal gelungen, uns zu entkommen.

			»Bloß ein paar Verrückte«, meinte er. »Und es gab einen Vorfall mit einem Pferd.«

			»Mit einem Pferd?«, wiederholte Edward, während ich fragend eine Braue hochzog.

			»Jemand hat ihm einen Schreck eingejagt, und es ist durchgegangen …, ist den ganzen Weg von der Whitehall bis zum Parliament Square hinuntergaloppiert, bis endlich jemand es einfangen konnte.« Er legte eine Hand auf die Epaulette meiner Uniform. »Wenn nichts Schlimmeres passiert als ein wild gewordenes Pferd, können wir uns nicht beschweren.«

			Wir lachten. Norris machte keine Anstalten, seine Hand von meiner Schulter zu nehmen. Die Fanfare meines Vaters verklang. Unwillkürlich kam mir der Gedanke, dass mein wahrer Vater hier neben mir stand. Albert mochte mir offiziell die Erlaubnis erteilt haben, aber Norris hatte Clara beschützt und war stets an meiner Seite gewesen, als ich in meiner Jugend ständig Mist gebaut hatte. Dass ich heute hier stand, hatte ich einzig und allein ihm zu verdanken. 

			»Danke«, sagte ich mit vor Rührung belegter Stimme.

			»Es ist mir eine Freude.«

			Ich drückte ihn an mich. Nach ein paar Augenblicken löste er sich von mir und legte einen Finger an das kaum sichtbare Mikrofon in seinem Ohr. »Clara ist am Westeingang vorgefahren. Es ist Zeit.«

			Ich holte tief Luft und straffte die Schultern.

			»Die letzte Gelegenheit, doch noch einen Rückzieher zu machen«, raunte Edward, als wir den Weg zum östlichen Kreuzgang einschlugen.

			»Vergiss es.«

			Wir traten in den Altarraum. Über dreitausend Gäste hatten sich eingefunden, und ich hatte nur einen einzigen Gedanken: dass ich derjenige war, der die Stufen zum Altar erklomm. Ich fing den Blick meines Vaters auf. Neben ihm saß meine Großmutter, scheinbar in ihr Programmblatt vertieft.

			Ich zählte jeden einzelnen Schritt. Nur noch wenige Minuten, dann würde Clara endgültig meine Frau werden. Edward stand neben mir, als die ersten Klänge des Hochzeitsmarsches Claras Einzug anzeigten. Nur unter Aufbietung meiner gesamten Willenskraft gelang es mir, mit dem Rücken zum Gang stehen zu bleiben und mich nicht umzudrehen. Ich wollte sie so gern den Gang entlangschreiten sehen, geradewegs auf mich zu, als Zeichen ihrer Bereitschaft, mich zu heiraten, so wie ich sie heiraten wollte, doch ich beherrschte mich. Edward wandte sich kaum merklich um, und ich sah, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.

			»Sie kommt«, sagte er leise. Ich sah ihn an. Sein Gesicht sagte alles.

			Ein Gefühl tiefen Friedens breitete sich in mir aus. Der Augenblick war gekommen, und es gab nicht einmal den Anflug eines Zweifels. In diesem Moment ergab mein Leben einen Sinn; mit jedem Moment, der sie näher zu mir brachte, bis ich das leise Rascheln von Seide und ihre Schritte auf den Stufen hörte.

			Und dann war sie neben mir. Sie stand da und gestattete ihrem Vater, den Schleier von ihrem Gesicht zu heben. Sie legte ihre schlanke Hand in meine, während ich sie endlich ansehen durfte, trunken vor Seligkeit. Unwillkürlich spürte ich einen Kloß im Hals. Sie war hier. Meine Frau.

			»Du bist perfekt«, flüsterte ich, während sich eine leise Röte auf ihren Wangen ausbreitete. Ich würde hinterher nicht sagen können, wie ihr Kleid ausgesehen und ob sie Perlen oder Brillanten getragen hatte, aber diese zarte Röte auf ihren Wangen würde ich niemals vergessen. Ebenso wenig wie die blutroten Rosen in ihrer Hand. Und dieses Gefühl. Oh Gott, daran würde ich mich bis an mein Lebensende erinnern. 

			Der Dekan von Westminster trat zu uns und begann mit der Predigt, doch ich bekam gar nicht mit, was er sagte. Seine Worte waren unwichtig. Nur meine eigenen zählten.

			»Ja, ich will.«

			Wir sahen einander an, als auch sie die Worte sprach. »Ja, ich will.«

			Er sprach das Ehegelübde, dann hielt er inne, damit ich es wiederholen konnte, doch gerade als ich ansetzen wollte, erhob sich Gemurmel unter den Gästen. Meine Hand schloss sich fester um ihre Finger, als ich den Blick über die Menge schweifen ließ.

			Unmöglich!

			Das war das Wort, das mir durch den Kopf schoss, ehe er die Waffe hob und den ersten Schuss abfeuerte. Augenblicklich machte sich Panik breit, als mein Vater vortrat, um sich vor dem falschen Polizisten aufzubauen. 

			Ich wollte seinen Namen rufen, doch er kam nicht über meine Lippen, während ich Clara mit einem Ruck hinter mich schob.

			»Aufhören!« Die laute Stimme meines Vaters hallte von den Wänden wider.

			»Sie gehört mir!«, schrie Daniel und wedelte unkontrolliert mit der Waffe herum, worauf die Gäste wild auseinanderstoben. »Du wirst sie nicht zu deiner Hure machen! Niemals!«

			Ich machte einen Satz nach vorn, als mich ein scharfer Schmerz durchzuckte. Meine Knie gaben nach, trotzdem versuchte ich, auf den Beinen zu bleiben. Der nächste Schuss erschütterte das Kirchenschiff. Ich sah Norris’ Gestalt vor mir und taumelte vorwärts.

			»Clara!«, presste ich hervor, ehe ich fiel. Das war das einzige Wort, das zählte.

			Zwei weitere Schüsse ertönten, gefolgt von einem eigentümlichen Ploppen. Ich spürte, wie ich auf den Boden sank und sich die gewaltige Kuppel der Kathedrale über mir spannte. Dann war sie bei mir. Ich wollte sie beruhigen, die Angst von ihrem bildschönen Gesicht verschwinden sehen. Sie schlang die Arme um mich, rief meinen Namen. Ich spürte ihre Wärme, während eine eisige Kälte durch meine Adern zu strömen schien und das Stimmengewirr ringsum leiser wurde.

			»Alexander!« 

			Flehend und ängstlich sprach sie meinen Namen aus. Entsetzt sah ich leuchtendes Rot, das sich auf ihrem weißen Kleid ausbreitete. Ich tastete nach ihr, wollte sie an mich ziehen, musste mich vergewissern, dass ihr nichts geschehen war. Unsere Hände fanden sich. Sie ließ erst los, als sie sie von mir fortzogen, während ich, ihrer beruhigenden Gegenwart beraubt, mitten an diesem Freitagmorgen der tiefen Finsternis entgegentrudelte.
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			Die Schleppe über den Arm gelegt, ging ich im Wartezimmer nervös auf und ab und versuchte, die Blutflecken auf meinem Hochzeitskleid nicht weiter zu beachten. Bis jetzt hatte ich rein gar nichts erfahren, und niemand durfte hinein. Ich war kurz vorm Durchdrehen und verdrängte die Ereignisse der letzten Stunden mit aller Macht; sobald ich innehielte und mir auch nur das winzigste Detail in Erinnerung riefe, würde es mich zerreißen. Ich hatte keine Verletzungen davongetragen, trotzdem war mir, als würde ich innerlich verbluten, als würden mich meine Gedanken in den Wahnsinn treiben, während Alexander irgendwo auf einem OP-Tisch in seinem Blut lag.

			Bei dieser Vorstellung rebellierte mein Magen, und ich musste mich einen Moment lang an der Wand abstützen.

			»Wach auf«, flüsterte ich. Meine leise Stimme verlor sich zwischen den leeren Wänden. Es war ein Albtraum. Das konnte nicht wirklich sein.

			Doch in der Kathedrale hatte ich sein warmes, klebriges Blut an den Händen gefühlt, und ich erinnerte mich genau, wie mir seine Hand entglitten war, als ihn die Sanitäter auf die Trage gehoben hatten. Das Geheul der Sirenen hallte immer noch in meinen Ohren wider.

			Wenn das ein Traum war, hatten ihn die schlimmsten Ängste heraufbeschworen, die ich in mir verborgen hielt.

			Die Tür öffnete sich, und Belle spähte vorsichtig herein. Mit offenem Mund starrte ich sie an. Statt ihres Brautjungfernkleides trug sie T-Shirt und Jeans, und ihr hilfloser Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass alles wirklich war. Irgendwo in den Katakomben des Krankenhauses hauchte Alexander sein Leben aus, und ich starb mit ihm. Im selben Moment verließ mich auch der letzte Rest meiner manischen Energie. Ich sackte auf dem Fliesenboden zusammen, versank im Tüll meines Hochzeitskleides. Am liebsten hätte ich laut geschrien, mir den Traum aus Seide und Spitze vom Leib gerissen, um nicht mehr an das erinnert zu werden, was ich an diesem Tag verloren hatte.

			Oder was ich noch verlieren würde.

			Belle kniete neben mir nieder, ließ ihre Handtasche fallen und nahm mich in die Arme. Ich wehrte mich nicht, als sie mich fest an sich drückte, doch ihre Gegenwart machte es nicht leichter, vertrieb weder die Höllenqualen, die ich durchlitt, noch die entsetzliche Leere in mir. Ihre Anwesenheit ließ den Schmerz nur noch unerträglicher werden. Die unterdrückten Tränen in meiner Kehle drängten nach oben, brachen sich Bahn in heftigem Schluchzen. Lange Zeit sprachen wir kein einziges Wort; ich überließ mich ganz ihr, bis ich mich ausgeweint hatte und nur noch leise vor mich hin wimmern konnte.

			Sanft strich Belle mir übers Haar. »Ich habe dir frische Sachen mitgebracht«, flüsterte sie.

			»Ich fühle mich, als würde ich hier gefangen gehalten«, stammelte ich. »Niemand sagt mir irgendetwas. Man lässt mich nicht zu ihm. Ich werde noch verrückt.« Wenigstens musste ich keine Selbstgespräche mehr führen. »Wo sind nur alle? Wo stecken meine Eltern?«

			»Sie werden noch von der Polizei befragt.« Belle sprach leise, um mich nicht unnötig zu beunruhigen, und drückte meine Hand. »Und Edward hat eine Krisensitzung einberufen. Er hat mir eine SMS geschickt, aber seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

			»Meine Eltern werden von der Polizei befragt?«, fragte ich ungläubig.

			»Alle Zeugen werden befragt.«

			Ich löste mich von ihr. »Aber das ist doch lächerlich! Es war Daniel! Alle haben es gesehen!«

			»Daniel ist tot. So viel steht fest.«

			Einen Moment lang verspürte ich Erleichterung, die jedoch sofort wieder verflog. Daniel war tot. Ich hatte ihm nie den Tod gewünscht. Aber nun hoffte ich, dass er zur Hölle gefahren war.

			»Clara.« Ich tauchte aus dem Nebel meiner Gedanken auf und sah sie an. Die schlechten Nachrichten standen ihr ins Gesicht geschrieben; offenbar lag ihr etwas auf der Zunge, was sie nicht über die Lippen brachte.

			Ringsum begann alles zu verschwimmen, und um ein Haar wäre mir schwarz vor Augen geworden. Ich presste die Hände an meine Schläfen, um die nahende Ohnmacht aufzuhalten. »Nein!«, rief ich aus, als sie fortfahren wollte. »Nein! Hör auf! Ich will das nicht …«

			Belle ergriff mein Handgelenk. »Clara, du musst mir zuhören …«

			»Nein!« Der nächste Schrei brach aus meinem tiefsten Innern hervor, und mit ihm all die Ängste, die ich seit meiner Ankunft im St. Thomas Hospital so sorgsam unter Verschluss gehalten hatte. Ich riss mich los und versuchte aufzustehen, doch das Rauschen meines eigenen Blutes toste in meinen Ohren, lauter und immer lauter, bis alles um mich herum im Dunkel versank.
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			In meinem Arm pochte es. Das Summen von Neonröhren drang an meine Ohren. Als ich blinzelnd die Augen aufschlug, starrte ich auf anonyme weiße Wände. Während ich noch überlegte, wo ich mich befand, ertastete ich einen dünnen Plastikschlauch. Dann kam die Erinnerung zurück – einige Augenblicke lang noch so unscharf wie das, was ich um mich herum wahrnahm. Ich schmeckte Galle und musste würgen, und im selben Moment rückten die verschwommenen Umrisse einer Krankenschwester in mein Blickfeld. Mit einem routinierten Handgriff nahm sie eine Plastikschale zur Hand und hielt sie mir unters Kinn, während ich mich übergab, die paar Bissen ausspie, die ich an diesem Morgen zu mir genommen hatte.

			An diesem Morgen. Ein ganzes Leben schien das her zu sein. Und in vielerlei Hinsicht war es ja auch so.

			Die Krankenschwester blieb stehen, bis ich mich auf das Kissen zurücksinken ließ und mühevoll ein Wort hervorbrachte: »Wasser.«

			»Langsam«, sagte sie, während sie mir den Becher hielt. »Geben Sie Ihrem Magen einen Moment Zeit, sich wieder zu beruhigen.«

			»Ich war nur …« Ich wollte ihr irgendwie erklären, dass schon wieder alles in Ordnung war. »Ich hatte nur einen Blackout, und als ich wieder aufgewacht bin, ist mir im wahrsten des Wortes alles hochgekommen.«

			»Das ist nach traumatischen Erlebnissen ganz normal.« Sie tätschelte meine Hand, während sie etwas am Monitor einstellte. »Es wäre natürlich auch möglich, dass …«

			Sie verstummte und blickte mich wissend an, während sie eine Blutdruckmanschette an meinem Oberarm befestigte. Der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Lippen. Aber mit einem Mal war das Gefühl der Verbundenheit wie weggewischt. Mein Leben war zerstört worden. Alle Pläne, die ich für die Zukunft geschmiedet hatte, waren von einer Sekunde auf die andere zerstoben. Erneut flackerte ein Erinnerungsfetzen vor meinem inneren Auge auf: Belles Gesicht in dem Moment, bevor ich ohnmächtig geworden war. Abermals griff ich nach der Schale; mein Körper wollte das Wasser nicht bei sich behalten. Ich zitterte plötzlich am ganzen Leib. Jede Sekunde würde es so weit sein – ich würde mir anhören müssen, was ich nicht hören wollte.

			»Schsch, alles wird gut. Der Doktor wird Ihnen gleich alle Fragen beantworten«, sagte die Schwester sanft, worauf ich sie nur noch mehr hasste.

			Ich hatte keine Fragen, und sie irrte sich. Nichts, aber auch gar nichts würde wieder gut werden. Nie wieder. Ich brauchte keine Fragen mehr zu stellen, da ich die Antworten bereits kannte. Mein Leben war vorbei, ehe es richtig angefangen hatte.

			Ich ließ mich zurücksinken und starrte an die schneeweiße Decke. Wurden Krankenhauszimmer deshalb so steril gestrichen, damit es ein Detail weniger gab, über das sich die Patienten den Kopf zerbrechen mussten? Weiße Wände, silbern blitzende Instrumente – eine Palette ohne Farben. Als ob das nötig gewesen wäre. Mein Leben war ohnehin grau und leer, jeglichen Sinns beraubt, und dieses Zimmer erinnerte mich nur daran.

			Schwere Schritte näherten sich über den Gang. Offenbar der Arzt. Oder sonst jemand. Es war mir egal.

			»Miss Bishop«, begrüßte mich eine tiefe, leicht abwesend klingende Stimme. »Ich bin Doktor Andrews, Ihr behandelnder Arzt.«

			Mir stockte der Atem, als ich meinen Namen hörte. Miss Bishop – das war ich doch eigentlich nicht mehr. Aber egal. Mein Leben war nicht mehr dasselbe, mein Name schon.

			Als ich nicht antwortete, fuhr er fort: »Seien Sie versichert, dass Ihre Privatsphäre oberste Priorität für uns hat. Unser gesamtes Personal ist angewiesen, absolute Vertraulichkeit zu wahren.«

			»Kann ich ihn sehen?« Meine Stimme war so schwach, dass sie ganz fremd klang. Würde ich stark genug sein, den Anblick von Alexanders Leiche zu ertragen? Unwillkürlich schloss ich die Augen, während ich mir wünschte, ich hätte nicht so eisern darauf gepocht, dass der Bräutigam die Braut vor der Trauung nicht sehen durfte. Nun würde ich nie wieder seine Hände auf meinem Körper, seine warme Haut an meiner spüren. Er hatte sein Leben gegeben, um meines zu retten, doch ohne ihn wollte ich gar nicht weiterleben.

			»Schwester Taylor wird Sie gleich vom Tropf nehmen.«

			»Wieso bin ich überhaupt drangehängt worden?«, fragte ich. Ich lebte. Mein Herz schlug, auch wenn ich wünschte, ich wäre tot.

			»Nun ja, in Anbetracht der Ereignisse und Ihres Zustands …«

			»Mein Zustand spielt hier keine Rolle«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Ich weiß nicht, mit wem Sie gesprochen haben, aber ich habe meine Essstörung unter Kontrolle. Infusionen sind nicht nötig.«

			Ein besorgter Ausdruck huschte über Dr. Andrews’ Miene, und er wechselte einen kurzen Blick mit der Krankenschwester, ehe er wortlos das Krankenblatt überflog. Nackte Panik erfasste mich. Ich musste Alexander sehen. Ich wollte einen letzten Augenblick mit ihm teilen, mit ihm allein.

			»Bitte«, sagte ich leise. »Lassen Sie mich seine Leiche sehen. Bitte. Ich möchte mich von ihm verabschieden.«

			Der Arzt erstarrte, während er gerade umblättern wollte. »Es tut mir leid, aber die Leiche ist bereits vor Stunden von der königlichen Garde abgeholt worden.«

			Ich hatte keine Kraft zum Schreien und auch keine Tränen mehr. Ich fror plötzlich am ganzen Körper, obwohl ich wie betäubt war. Ich war das ultimative Risiko eingegangen, als ich mich mit Haut und Haar auf Alexander eingelassen hatte. Er war ein Mensch gewesen, der stets nach den Sternen gegriffen hatte, eine Zündschnur, die an beiden Enden brannte.

			Ständig hatte er mir zu entgleiten gedroht. Aber nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass es so enden würde. Und es tat weh, schrecklich weh. Mich übermannte ein Schmerz, wie ich ihn nie zuvor empfunden hatte, bis ins Mark fraß er sich. Das Blut in meinen Venen brannte als eisiges Feuer – eine qualvolle Erinnerung daran, dass ich noch hier war und er nicht. Doch Schmerz war der Preis der Liebe, und für Alexanders Liebe hätte ich diesen Preis immer wieder bezahlt.

			»Aber Alexander können Sie natürlich gern sehen«, fuhr Dr. Andrews fort. »Er schläft zwar noch, aber die OP ist gut verlaufen und sein Zustand stabil. Er ist noch nicht ganz über den Berg, aber die Prognose ist positiv.«

			Mit offenem Mund starrte ich ihn an und schüttelte den Kopf, während mir abermals Tränen in die Augen stiegen. Plötzlich wurde mir warm, spürte ich, wie das Leben in mich zurückkehrte. »… warten Sie. Alexander lebt?«

			»Ja.« Dr. Andrews sah so verwirrt aus, wie ich mich fühlte. »Ich dachte, das wüssten Sie längst.«

			Meine Hand zitterte, als ich den Zeigefinger auf ihn richtete. »Aber Sie haben doch gesagt, seine Leiche wäre abgeholt worden.«

			Doktor Andrews setzte sich auf die Bettkante und holte tief Luft. »Leider haben nicht alle überlebt. Der König ist tot.«

			Schuldgefühle mischten sich in meine Erleichterung. Und dann strömten mir Tränen über die Wangen, als mir klar wurde, dass der König sein Leben für das seines Sohns gegeben, ein letztes Opfer erbracht hatte, das nicht nur mein Bild von ihm komplett infrage stellte, sondern auch alles, was Alexander über ihn zu wissen meinte. Sobald er wiederhergestellt war, mussten wir darüber reden – und ich würde ihm zur Seite stehen.

			»Ich muss ihn sehen.« Ich versuchte, das Pflaster zu lösen, das die Kanüle in meinem Arm hielt, doch Schwester Taylor eilte sofort herbei, um mich daran zu hindern.

			»Wir lassen Sie gleich zu ihm bringen.« Dr. Andrews sah mich angespannt an. »Aber zuvor muss ich Ihnen noch eine Frage stellen, Miss Bishop. Ist Ihnen bewusst, dass Sie schwanger sind?«
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			Schwanger.

			Die Welt hörte auf, sich zu drehen, und ich starrte ihn an.

			Oberste Vertraulichkeit. Und dass sie so übervorsichtig mit mir umgegangen waren. Plötzlich verstand ich, warum.

			»Das ist unmöglich.« Doch gleichzeitig spürte ich, dass es die Wahrheit war. Und ich hatte es ja längst gewusst, hatte schon seit Wochen das Gefühl gehabt, dass irgendetwas anders war. Was aber noch lange nicht erklärte, wie es passiert war. »Aber ich nehme doch die Pille.«

			»Die Pille ist nicht hundertprozentig sicher. Es besteht immer die Chance, dass eine Frau trotzdem schwanger wird.« Dr. Andrews runzelte die Stirn, während er meine Krankenunterlagen studierte. »Genau werden wir es erst nach einer Ultraschalluntersuchung wissen, aber Ihrem Hormonstatus zufolge sind Sie schon ziemlich weit.«

			»Wie weit?« Ich konnte es nicht fassen. Heute Morgen war ich aufgewacht in der Erwartung, den glücklichsten Tag meines Lebens vor mir zu haben, doch stattdessen hatte sich der Tag als reinste Achterbahnfahrt entpuppt – eine Achterbahnfahrt, die immer noch nicht zu Ende war. Schwanger! Wir waren doch nicht mal verheiratet. Das durfte einfach nicht wahr sein.

			»Wenn wir nach Ihren Blutwerten gehen, müssten Sie mindestens im dritten Monat sein.«

			Instinktiv legte ich die Hand auf den Bauch, versuchte, gefühlsmäßig zu erfassen, was ich soeben erfahren hatte, während ich mir gleichzeitig den Kopf zerbrach, ob es in den letzten Wochen irgendwelche Anzeichen für eine Schwangerschaft gegeben hatte. Und plötzlich begriff ich. Die Übelkeit, die Stimmungsschwankungen. Die geradezu obsessiven Besitzansprüche, die ich an Alexander gestellt hatte. Meine Heulanfälle. Und ich hatte alles auf meine Ängste und meine Empfindsamkeit geschoben. Dr. Andrews schien zu sehen, was in mir vorging.

			»Es kommt durchaus vor, dass eine Frau ihre Schwangerschaft nicht bemerkt«, erklärte er. »Insbesondere, wenn sie von Ereignissen abgelenkt wird, die entscheidende Auswirkungen auf ihr Leben haben.«

			Wie etwa eine Hochzeit, schoss es mir durch den Kopf. Ja, mich hatten tausend Dinge abgelenkt – aber dass ich nichts von meiner Schwangerschaft mitbekommen hatte, war schlicht unbegreiflich.

			»Aber ich hatte meine Periode«, gab ich zurück. »Wie soll ich denn im dritten Monat sein, wenn ich erst vor Kurzem meine Tage hatte?«

			»Gut möglich, dass uns der Ultraschall darüber Aufschluss gibt«, antwortete er. »Eine leichte Fehllage der Plazenta könnte die Ursache sein, aber vielleicht war es auch nur eine unbedeutende Blutung, die Sie falsch interpretiert haben. Wenn Sie möchten, können wir die Untersuchung jetzt gleich machen.«

			Alexander sollte auch dabei sein. Ich hatte die Worte schon auf der Zunge, schluckte sie aber im letzten Moment hinunter. Ein Baby war das Letzte, womit ich ihn jetzt behelligen wollte. Im selben Augenblick wurde mir schmerzhaft bewusst, dass dies alles andere als eine gute Neuigkeit war. Er hatte es oft genug selbst gesagt – ein Kind kam für ihn nicht infrage.

			»Wollen Sie lieber warten, bis es Ihrem Verlobten wieder besser geht?«, fragte der Doktor, als könne er meine Gedanken lesen.

			Ich schüttelte den Kopf. »Also … im Augenblick möchte ich ihn nicht noch zusätzlich belasten.«

			Aber ich selbst wollte nicht warten. Ich wollte Klarheit, den Beweis, dass ich das alles nicht bloß träumte. In diesem Moment war ich mir gar nicht besonders sicher, ob ich nicht in einem endlosen Albtraum gefangen war.

			»Ich lasse ein Ultraschallgerät bringen«, sagte die Schwester.

			»Schon gut, ich kann ein Stück gehen«, erwiderte ich. Der Gedanke, hier untätig am Tropf zu hängen und auf die Monitore zu starren, war unerträglich.

			»Nach den heutigen Vorkommnissen wäre es besser, wenn wir das Gerät holen lassen.« Der Doktor lächelte mich freundlich an. »Ich nehme an, Sie wollen anschließend mit Ihrer Familie sprechen. Sollen wir jemanden herbitten?«

			Meine Familie. Ja, natürlich. Ich würde ihnen alles erzählen, ihnen offenbaren müssen, dass letztlich alles meine Schuld war. Ich würde ihnen erklären müssen, warum Daniel den Anschlag auf unsere Trauung verübt hatte. Dass er mich schon länger bedroht hatte. Und schließlich würde ich ihnen beichten müssen, dass ich schwanger war.

			Auch Alexander würde ich es nicht verheimlichen können.

			Und dann würde ich die Konsequenzen tragen.

			Sie würden sich alle von mir abwenden. Vielleicht war es ja so am besten. Mir nahe zu sein, war gefährlich. Instinktiv schlang ich den Arm um meinen Leib, als könnte ich so mein ungeborenes Kind beschützen.

			Doch in Wahrheit musste es vor mir beschützt werden.

			Der Arzt stand auf, aber ich ergriff seinen Arm. »Meine Freundin, Belle Stuart. Sie muss noch hier sein. Könnten Sie sie holen lassen?«

			Er sah die Krankenschwester an.

			Schwester Taylor nickte. »Sie ist im Wartezimmer, Miss«, informierte sie mich. »Soll ich ihr etwas ausrichten?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte, dass sie bei mir ist. Könnten Sie sie holen?«

			»Selbstverständlich.«

			Die Zeit schien stillzustehen, während ich darauf wartete, dass sie mit Belle zurückkam. Im Zimmer bewegte sich nichts außer der blinkenden Linie auf dem Monitor, die meine Herzfrequenz anzeigte, doch ich blickte starr auf die Hand auf meinem Bauch. Das war nicht möglich. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich tatsächlich schwanger war.

			Belle kam ins Zimmer gestürmt, blieb vor meinem Bett stehen und zeigte mit zitterndem Zeigefinger auf mich. »Gott sei Dank geht es dir gut – ich würde dich nämlich am liebsten umbringen, Clara Bishop! Weil ich den ganzen Wahnsinn nicht mehr ertragen kann!«

			»Dann setz dich mal besser«, sagte ich leise und klopfte mit der Hand auf die Matratze.

			Zögernd nahm sie neben mir Platz, wobei sie mich so argwöhnisch betrachtete, als könnte ich jede Sekunde wieder ohnmächtig werden.

			»Der Arzt meinte, du wärst so weit okay.« Sie klang irgendwie vorwurfsvoll, als hätte man sie angelogen.

			Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mich ihr zu erklären, und dem Bedürfnis, die Neuigkeit für mich zu behalten, zwang ich die Worte über die Lippen: »Ich bin schwanger.«

			»Du bist … was?«, stammelte Belle, während sie hektisch zwischen mir und der Krankenschwester hin- und hersah. »Weißt du das schon länger?«

			»Natürlich nicht!«, platzte ich so schrill heraus, dass Schwester Taylor nervös einen Schritt vortrat.

			»Jetzt weiß ich endlich, warum du seit Wochen keinen Tropfen Alkohol getrunken hast.« Belle verschränkte die Arme und musterte mich wie eine Großinquisitorin.

			»Ich wollte einfach nichts trinken. Weil mir die ganze Zeit irgendwie übel war.«

			Belle verengte die Augen zu Schlitzen und wartete darauf, dass mir selbst ein Licht aufging.

			»Oh.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.

			»Bist du etwa eine von diesen Frauen, die man manchmal im Fernsehen sieht? Du weißt schon … die völlig ahnungslos aufs Klo gehen, und auf einmal flutscht ein Baby aus ihnen heraus?« Eben noch völlig ungläubig, schwang nun leiser Spott in ihren Worten mit. »In diesem Fall nehme ich an, dass Alexander davon nichts weiß.«

			»Glaub mir, ich hätte es ihm gesagt, wenn es mir bewusst gewesen wäre.« Meine Worte waren mehr oder weniger eine Fingerübung für das große Geständnis, das mir noch bevorstand. Mir graute schon jetzt davor.

			»Ja, klar«, sagte sie leise. »Wie weit bist du denn?«

			»Ich weiß es nicht genau.« Ich spürte, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildete. »Der Doktor hat gesagt, ungefähr im dritten Monat. Sie wollen gleich noch eine Ultraschalluntersuchung machen.«

			Belle bemühte sich nach Kräften, angesichts meiner Eröffnung nicht geschockt zu wirken, aber ich sah an ihrem Blick, was in ihr vorging. Sie drückte meine Hand. »Darf ich hierbleiben? Ich würde das Baby auch gern sehen.«

			Mit einem Mal brachen alle Dämme bei mir, und ich konnte nur nicken, während Tränen der Dankbarkeit über meine Wangen strömten.

			»Ich passe auf dich auf«, versprach sie, und da kam auch schon der Arzt mit dem fahrbaren Ultraschallgerät herein. Energisch schloss er die Tür hinter sich. »Dann wollen wir doch mal sehen.«

			Schwester Taylor trat zu mir und schlug die Bettdecke zurück. »Könnten Sie das Nachthemd ein Stück hochziehen, meine Liebe?«

			Ich gehorchte und entblößte meinen Bauch. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Dr. Andrews und die Krankenschwester einen Blick wechselten. Als ich an mir hinuntersah, wurde mir schlagartig klar, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte. Im Lichte der neuesten Neuigkeiten war offensichtlich, dass ich mehr als nur ein paar kleine Extrapfunde zugelegt hatte.

			»So, jetzt wird es gleich ein bisschen kalt«, warnte Dr. Andrews, bevor er ein Fläschchen mit Gel zur Hand nahm. »Keine Panik, falls wir nicht auf Anhieb etwas erkennen können. Möglicherweise ist es noch zu früh.«

			»Und wenn …« Ich verstummte, obwohl ich mir einen Augenblick lang nicht sicher war, wovor ich mehr Angst hatte: dass er etwas finden oder dass er nichts finden würde.

			»Im Zweifelsfall führen wir noch einen vaginalen Ultraschall durch«, erklärte er, während er das Gel verteilte und mit der freien Hand einen Schalter betätigte. Der Monitor der Maschine erwachte zum Leben, dann drang ein leises Rauschen an meine Ohren – gefolgt von einem rasend schnellen Herzschlag.

			Und da war er.

			Ich erkannte ihn auf den ersten Blick.

			Und ich wusste, dass es ein Junge war. Unser Kind. Alexanders und mein Kind. Unser Fleisch und Blut. Unsere Liebe in einem Geschöpf vereint – dem schönsten Wesen, das ich je zu Gesicht bekommen hatte.

			»Darf ich vorstellen, Ihr Baby!«, sagte Dr. Andrews, während er den Monitor so drehte, dass ich es besser sehen konnte.

			Tausend Fragen lagen mir auf der Zunge, und alle vergaß ich gleich wieder. Jetzt zählt nur er. Meine kleine Majestät. Ich streckte die Hand nach ihm aus, als könnte ich ihn berühren.

			»Ist es ein Junge?«

			»Das lässt sich nicht sagen«, erwiderte er. »Ihr Baby scheint ein bisschen schüchtern zu sein. In ein paar Wochen kann Ihnen Ihr Hausarzt bestimmt Näheres sagen. Aber es ist gesund, soweit ich sehen kann.«

			Verzückt starrte ich auf den Bildschirm, während Dr. Andrews ein paar Messungen vornahm und die Werte notierte.

			»Ich hatte richtig vermutet«, sagte er dann. »Sie sind etwa im vierten Monat.«

			»Im vierten Monat?«, platzte ich heraus. »Wie kann man vier Monate schwanger sein und nichts davon merken?«

			»Manche Frauen, die zum ersten Mal Mutter werden, merken erst im vierten oder fünften Monat, dass sie schwanger sind, und selbst dann kommt es ihnen so vor, als hätten sie lediglich winzige Bläschen im Bauch. Aber in diesem Stadium lässt sich eine Schwangerschaft eigentlich nicht mehr übersehen. Die Gebärmutterschleimhaut befindet sich bei Ihnen sehr nah am Muttermund, was die Ursache für die Blutungen sein könnte. Darauf sollte man ein Auge haben, aber letztlich ist das alles ganz normal im frühen Stadium einer Schwangerschaft. Sie brauchen sich überhaupt keine Sorgen zu machen.« Er drückte auf ein paar Knöpfe, und ein paar Sekunden später hielt er mir einen Ausdruck hin. »Das erste Foto, bitte schön.«

			Ich presste den Ausdruck an meine Brust. Während der letzten Stunden hatte ich mir immer wieder gewünscht, es wäre alles nur ein Traum, doch diesen Augenblick wollte ich spüren, ganz und gar und in allen Einzelheiten empfinden. Ich ließ den Zeigefinger über die scharfe Kante des Papiers gleiten, bis es in meine Haut schnitt. Ich hatte geglaubt, ich würde nie wieder Freudentränen weinen, doch nun strömten sie mir über die Wangen. Belle drückte meine Hand, und als ich sie anblickte, sah ich, dass sie ebenfalls Tränen des Glücks vergoss.

			»Er ist wunderschön«, flüsterte ich.

			»Ach, es ist also ein Junge?«, neckte sie mich, während sie sich mit der freien Hand die Tränen abwischte.

			»Ich weiß es einfach.« Ich konnte es nicht erklären. Doch noch viel weniger war die Tatsache zu erklären, dass nun ein Baby in Mittelpunkt meines Lebens stand, obwohl mir diese Vorstellung nur ein Stunde zuvor völlig absurd vorgekommen wäre. Der Gedanke, Alexanders Kind in mir zu tragen, war schlicht überwältigend. Vielleicht war es ein Zeichen – ein Licht in der Dunkelheit, die uns zu verschlingen gedroht hatte.

			Ich hatte mich getäuscht. Der schlimmste Tag meines Lebens – ein Tag des Schreckens und unvorstellbarer Qualen, ein Tag furchtbarer Enttäuschung und unsagbaren Leids – war plötzlich und unerwartet zum schönsten Tag meines Lebens geworden.
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			Während ich mich langsam anzog, dachte ich darüber nach, wie anders sich mein Körper auf einmal anfühlte. In mir wuchs ein neues Leben heran – seit Monaten schon. Mein eigener Körper hatte mich in die Irre geführt. Und an dieser Tatsache kam ich nicht vorbei, trotz der tiefen Liebe, die ich für das kleine Wesen in mir empfand. Dennoch gab es momentan wichtigere Dinge, denen ich mich stellen musste. Fest stand jedenfalls, dass ich Alexander nicht in einem Krankenhaushemd entgegentreten konnte. Das hätte ihn nur beunruhigt und sicher nicht zur Besserung seines Zustands beigetragen.

			Die Sachen, die mir Belle mitgebracht hatte – eine Yoga-Hose und ein kuscheliger Pullover –, waren eine willkommene Abwechslung nach dem kratzigen Hemd. Ich musste mich wohlfühlen in meiner Haut, wenn ich Alexander erzählte, was ich soeben erfahren hatte. Ich blickte in den Badezimmerspiegel. Rein optisch war ich völlig fehl am Platz in einem Krankenhaus: Das Haar fiel mir filmreif über die Schultern, und trotz all der vergossenen Tränen war mein Make-up immer noch fast perfekt. Ich drehte den Wasserhahn auf, drückte mehrmals hintereinander auf den Seifenspender, verteilte die Seife großzügig auf Stirn, Nase und Wangen und wusch mir das Gesicht mit fast brühend heißem Wasser. Zu guter Letzt griff ich nach einem Handtuch und rubbelte so lange, bis auch das letzte bisschen Make-up entfernt und meine Haut glatt und rot war. Ich löste die Haarnadeln aus meiner Frisur und schlang mein Haar zu einem Knoten im Nacken zusammen. Ich wollte ganz normal aussehen.

			Ich wollte mich ganz normal fühlen.

			Ich war Clara Bishop. Nicht mehr und nicht weniger. Meine Hochzeit mit dem Prinzen von England hatte nicht stattgefunden. Ich war nach wie vor ein Niemand. Irgendwie gab mir das sogar neue Kraft.

			Als ich mich auf die Bettkante setzte und ein Paar flache Schuhe anzog, klopfte es an der Tür.

			Schwester Taylor sah herein. »Sind Sie bereit? Ich würde Sie jetzt zu Ihrem Verlobten bringen.«

			Nein, ich war keineswegs bereit. Aber ich würde nie darauf vorbereitet sein, ihn so zu sehen. Vor meinem inneren Auge lief ein wahrer Horrorfilm ab. Ich hatte gesehen, wie er vor dem Altar zusammengebrochen war. Der kraftvolle, dominante Mann, den ich liebte, war durch einen feigen Racheakt in die Knie gezwungen worden. Mein Platz war an seiner Seite – jetzt mehr denn je.

			Und ich kam nicht daran vorbei: Ich musste ihm alles erzählen.

			Am liebsten hätte ich mich unter der Decke meines Krankenhausbettes verkrochen. Doch stattdessen stemmte ich mich hoch und folgte der Schwester zur Intensivstation.

			»Wir haben den gesamten Gebäudetrakt abgesperrt«, erklärte sie mir, während sie mich einen stillen Korridor entlangführte. Die Wände waren gesäumt von Wachen, die reglos wie Statuen dastanden. Meine Angst wuchs mit jedem Schritt, der mich Alexander näher brachte.

			»Wie geht es ihm?«, fragte ich leise.

			»Es tut mir leid, aber ich bin nicht befugt, Auskünfte zu erteilen«, erwiderte Schwester Taylor. »Aber ich bin davon ausgegangen, dass Sie dringend mit ihm reden wollen.«

			Da hatte sie recht, aber warum fürchtete ich mich plötzlich so sehr davor, ihm in die Augen zu sehen? Wie war es möglich, dass ich mich unendlich nach ihm sehnte und gleichzeitig am liebsten die Flucht ergriffen hätte?

			»Er wird wütend auf mich sein«, sagte ich, völlig in Gedanken versunken.

			»Überrascht, aber nicht wütend«, erwiderte die Schwester. »Er wird vielleicht etwas Zeit brauchen, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, Vater zu werden. Aber Sie sollten nicht denken, dass er das Baby nicht will.«

			Aber er würde das Baby nicht wollen. Ich wusste es, weil er klipp und klar gesagt hatte, dass er keine Kinder wollte. Kinder waren in seinem Lebensplan nicht vorgesehen. Andererseits aber waren die Geschehnisse des heutigen Tages ja auch nicht geplant gewesen.

			Die Schwester blieb vor der Tür seines Zimmers stehen. »Ich warte hier.«

			»Kommen Sie doch mit«, flehte ich und bedauerte plötzlich, dass ich Belle gebeten hatte, sich um meine Eltern zu kümmern.

			Sie drückte ermutigend meine Schulter. »Kopf hoch, das kriegen Sie schon hin.«

			Ich holte tief Luft, legte eine Hand auf meinen Bauch und hoffte, dass mir das kleine Wesen, von dem ich erst vor so Kurzem erfahren hatte, Kraft spenden würde. Ich ließ die Hand wieder sinken, als mir eine Wache die Tür öffnete.

			Das Licht in Alexanders Zimmer war gedämpft, damit er schlafen konnte. Es war still, und ich blieb reglos stehen. Ich sah, wie sich seine Brust schwach hob und senkte, und um ein Haar wäre ich bei seinem Anblick in Tränen ausgebrochen. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, bis ich das leise Rasseln seines Atems unter der Sauerstoffmaske hörte. Ein und aus. Ein und aus.

			Nie zuvor hatte ich mich so über ein Geräusch gefreut.

			Und im selben Augenblick wusste ich, dass wir auch diese schlimme Zeit überstehen würden. Eine Liebe wie unsere, eine alles umfassende Liebe, war wie ein lebendiges Wesen. Sie verlangte einem alles ab, aber man bekam auch unglaublich viel zurück. Für eine solche Liebe brauchte es Mut. Ja, ich musste jetzt mutig sein.

			Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr und wirbelte herum, wobei ich instinktiv eine Hand schützend vor meinen Bauch legte. Norris sagte kein Wort, sondern betrachtete mich nur schweigend, doch mir entging nicht, dass er die Hand auf meinem Bauch sah. Verlegen ließ ich sie sinken, und als ich es wagte, ihn anzusehen, bestand kein Zweifel, dass er sofort begriffen hatte, was mit mir los war.

			Einen langen Augenblick sprach keiner von uns ein Wort, bis er schließlich aufstand und zu Alexander trat. Dann sah er zu mir und nickte, um mir zu verstehen zu geben, dass alles so weit in Ordnung war. Ich holte tief Luft, bevor ich an die andere Seite des Bettes trat. Alexanders breite Schultern ließen das Bett gleichsam winzig wirken. Erschüttert starrte ich ihn an. Der Anblick seiner reglosen Gestalt machte mich schlicht fassungslos. Es war, als wäre das Feuer in ihm erstickt worden und ich zusammen mit ihm erloschen.

			»Er wird durchkommen, Clara«, sagte Norris leise.

			»Wie schlimm ist es?«, fragte ich, unfähig, den Blick von Alexander abzuwenden, während ich es zugleich nicht wagte, ihn zu berühren.

			»Der erste Schuss hat keine lebenswichtigen Organe verletzt, aber der zweite hat seine Schlüsselbeinschlagader in Mitleidenschaft gezogen. Deswegen hat die Operation auch so lange gedauert.« Er schwieg einen Moment und sah mich mit müden Augen an. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie allein gelassen habe. Aber ich dachte, ich werde hier dringender gebraucht.«

			Ich schluckte und lächelte, so gut es eben ging. »Schon okay. Das haben Sie richtig gemacht.«

			»Aber er hätte darauf bestanden, dass ich bei Ihnen bleibe.«

			Da hatte er wahrscheinlich recht. »Ach was. Wir erzählen es ihm einfach nicht.«

			»Was willst du erzählen?«, fragte eine heisere Stimme.

			Ich beugte mich zu ihm, ergriff seine Hand und verschränkte meine Finger mit den seinen. Mühsam öffnete er die Augen – erst das eine, dann das andere.

			»Gott sei Dank!«, stieß er hervor. Er versuchte, meine Hand an seine Lippen zu heben, ließ sie jedoch mit einem unterdrückten Schmerzenslaut wieder sinken.

			»Langsam, X.« Ich hielt seine Hand weiter fest und hauchte einen Kuss auf seine Knöchel.

			Alexander konnte den Kopf nicht bewegen, doch sein Blick glitt besorgt über mich, und der eisige Schauder, der beim Betreten des Zimmers Besitz von mir ergriffen hatte, verflüchtigte sich schlagartig unter der Glut seines Blicks. »Du bist nicht verletzt?«

			Ich schüttelte den Kopf, während ich die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.

			Er blickte zu Norris hinüber, und seine Augen verengten sich. »Sie sehen echt fertig aus.«

			»Da muss ich mich wohl bei Ihnen bedanken«, gab Norris tonlos zurück. Aber es war ein ziemlich lahmer Witz. Die Schrecken und Sorgen dieses Tages hatten bei uns allen ihre Spuren hinterlassen.

			»Wer?«, fragte Alexander.

			»Sie brauchen erst einmal ein bisschen Ruhe«, erwiderte Norris, aber er wusste genau, dass jetzt die Stunde der Wahrheit kam, dass eine Antwort genauso unausweichlich war wie der Schicksalsschlag, der Alexander so jäh getroffen hatte.

			»Wer?«, wiederholte er mit fester Stimme.

			»Es tut mir leid«, sagte Norris. »Ihr Vater ist tot.«

			Ich hielt den Atem an, schloss meine Hand fest um seine. Alexander schwieg. An seinem Kinn zuckte ein Muskel, doch seine Miene war gefasst.

			Er sah Norris an. »In meiner Jacke befanden sich ein paar Unterlagen.«

			»Die habe ich«, beruhigte Norris ihn und legte eine Hand auf Alexanders unverletzte Schulter. »Ihr Bruder kümmert sich um alles Weitere.«

			»Was soll das heißen?«, stieß Alexander rau hervor. »Er hat keinerlei Befugnis, irgendwelche Entscheidungen zu treffen.«

			»X, ich glaube …«

			Er schnitt mir brüsk das Wort ab. »Edward ist dieser Belastung nicht gewachsen.«

			»Ach was. Er ist ohne Weiteres in der Lage, alles Notwendige in die Wege zu leiten.«

			»Es geht weniger um seine Kompetenz als vielmehr um die meinige«, gab er zurück. »Je länger er gezwungen ist, meine Rolle zu übernehmen, desto mehr Leute werden sich fragen, was mit mir los ist.« Alexander blickte mir tief in die Augen. »Du musst mir zur Seite stehen, Clara.«

			»Ich bin bei dir«, versprach ich. »Heute und für immer.«

			Alexander sah Norris an. »Holen Sie den Krankenhauspriester. Ich will jetzt getraut werden. Jetzt sofort.«

			»Nicht in deinem Zustand«, widersprach ich. »Das kann warten.« Ich meinte es ernst. Ich hatte Alexander nie zuvor so schwach und hilfsbedürftig erlebt, und ich wollte die Situation nicht ausnutzen. Alexander hatte ein Recht darauf zu erfahren, worauf er sich einließ. Ich konnte ihn nicht heiraten, ohne ihm von dem Baby zu erzählen. Das konnte ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren.

			»Ich will aber nicht warten.«

			Ich warf Norris einen Blick zu, während ich krampfhaft versuchte, meine Furcht in den Griff zu bekommen. Aber unter diesen Umständen hatte ich keine Wahl: Ich musste mit der Wahrheit herausrücken.

			»Könnten Sie uns eine Minute allein lassen?«, fragte ich leise.

			Norris nickte und schenkte mir einen aufmunternden Blick.

			Ich wusste, dass ich das Richtige tat. Und darauf konzentrierte ich mich, während Alexanders Leibwächter auf den Gang hinaustrat und die Tür hinter sich schloss.

			»Mir ist klar, dass du dir deine Hochzeit anders vorgestellt hast«, sagte Alexander, bevor ich auch nur ein Wort über die Lippen bringen konnte.

			»Die Hochzeit ist mir egal.« Ich unterdrückte ein Schluchzen, schlug mir die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. Alles ging so schnell, so rasend schnell. Ich wusste, dass ich ihn verletzen würde, wenn ich ihm seinen Wunsch abschlug, aber es war besser so. Später würde er mich verstehen. »Außerdem sollten wir nichts überstürzen.«

			»Warum nicht? Ich bin der König von England.« Ein seltsamer Unterton schwang in seiner Stimme mit, als wäre er mit diesem nicht recht vertraut. »Wir holen nur nach, was wir ohnehin geplant hatten.«

			Er sprach die Worte langsam und bedächtig aus. Aber ich musste endlich Klarheit schaffen.

			»Ich kann nicht deine Frau werden«, flüsterte ich, den Blick auf unsere ineinander verschränkten Finger geheftet. »Bitte frag nicht, warum.«

			»Sieh mich an, Clara«, befahl er. »Du trägst keinerlei Schuld an dem, was passiert ist. Aber wenn du mich nicht mehr willst …«

			Die letzten Worte kamen so heiser und schmerzlich aus seiner Kehle, dass es mir schier das Herz brach. »Ich will dich nach wie vor, X. Daran hat sich nichts geändert.«

			»Was ist es dann?«, fragte er leise.

			»Ich weiß, dass dein Vater seine Einwilligung verweigert hat«, versuchte ich mich herauszureden. »Unsere Ehe wäre also ungültig.«

			»Die Papiere, nach denen ich Norris gefragt habe, enthalten die Einwilligung meines Vaters. Er hat sie mir heute Morgen persönlich überreicht. In den Unterlagen ist auch dein erster Titel festgehalten, was aber bald ohnehin keine Rolle mehr spielt. Wenn du also keine anderen Einwände hast …«

			Ein scharfer Schmerz schien mich geradewegs zu durchbohren. Am Morgen war ich noch bereit gewesen, mich ohne königliche Einwilligung trauen zu lassen; ich war fest davon überzeugt gewesen, dass meine Liebe über alles triumphieren würde. Dass sein Vater doch noch eingelenkt und schließlich sogar sein Leben für das seines Sohns geopfert hatte, brachte mich völlig aus dem Konzept. Scham und Schuldgefühle drohten mich zu überwältigen. Der König selbst hatte das letzte Hindernis aus dem Weg geräumt, das dem Glück seines Sohns im Wege stand, und nun hatte ich ein neues geschaffen.

			»Es gibt da etwas«, sagte ich. »Aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

			»Ganz von vorn«, schlug er vor. »So wie es aussieht, kann ich dir ja nicht weglaufen.«

			Vier Monate. So lange war es her. Ich schüttelte den Kopf, während ich wieder daran denken musste, wie ich auf den mit Blut besudelten Boden von Westminster Abbey gesunken war. Plötzlich wurde mir bewusst, dass meine Geschichte tatsächlich in jenem Moment begonnen hatte, im finstersten Dunkel, in jenem Abgrund des Schmerzes, aus dem ich völlig verändert zurückgekehrt war.

			»Belle war bei mir«, begann ich, und sein ermutigendes Nicken verlieh mir neue Kraft. »Niemand hatte mir etwas gesagt, und als sie kam, dachte ich, sie …« Ich brachte die Worte kaum über die Lippen. »… sie wollte mir die Nachricht von deinem Tod überbringen.«

			»Ich bin bei dir.« Das war eine ganz simple Bestärkung, doch mir wurde sofort flau im Magen. Wie lange noch?

			»Ich hatte solche Angst. Ich war mit den Nerven total am Ende.« Ich spürte, wie ich errötete. »Und dann bin ich ohnmächtig geworden.«

			»Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung?«, fragte er. »Die Ärzte haben dich doch bestimmt untersucht.«

			Ich schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an und nickte zögernd. »Ja. Aber sie haben etwas gefunden, mit dem ich nicht gerechnet habe.«

			Alexander sah mich reglos an. Sein Schweigen ließ mir keine andere Wahl, ich musste endlich loswerden, was mir auf der Seele lastete.

			»Ich wusste es nicht«, platzte ich heraus. »Ich habe es nicht geplant, das musst du mir glauben. Ich habe keine Ahnung, wie es passiert ist.«

			»Clara«, unterbrach er mich mit gepresster Stimme. »Was haben sie gefunden?«

			»Ich erwarte ein Kind«, flüsterte ich.

			Mein leises Geständnis hing bleischwer zwischen uns. Ich wagte kaum aufzusehen, doch als ich schließlich den Blick hob, starrte er mich mit ausdrucksloser Miene an; es war, als hätte er sich eine Maske über das Gesicht gezogen. Die Stille im Zimmer war zum Zerreißen gespannt.

			»Wie weit bist du schon?« Die Frage kam direkt und ohne Umschweife. Seine Stimme klang hart; jede Faser seines Körpers schien sich gegen die Zukunft zu sperren – eine Zukunft, die er nicht wollte.

			»Im vierten Monat«, antwortete ich.

			»Aber du nimmst doch die Pille.«

			Er wollte Klarheit, aber der versteckte Vorwurf in seiner Stimme versetzte mir einen Stich.

			»Ja, schon.«

			Er ließ meine Hand nicht los, doch die seine wurde ganz schlaff. Ich schluckte, kämpfte gegen den Schmerz an, der mich zu überwältigen drohte.

			»Bei unserem Sexleben ist das eigentlich kein Wunder.« Seine Worte klangen kalt. Klinisch, fremd und komplett abgekapselt von der Wirklichkeit.

			»Und genau deswegen kann ich dich auch nicht heiraten.« Meine Stimme brach, vermischte sich mit den Tränen, die in mir aufstiegen. Ich blinzelte gegen sie an – es war mir zuwider, Schwäche zu zeigen, wenn ich Stärke demonstrieren wollte.

			»Wenn alles ganz normal gelaufen wäre, hättest du mich heute Morgen geheiratet. Richtig?«

			»Ja«, presste ich hervor.

			»Und wenn ich jetzt dein Mann wäre? Hättest du dann immer noch Angst gehabt, es mir zu sagen?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgetreu. Mir ging viel zu viel im Kopf herum. Was-wäre-wenn-Fantasien würden mich jetzt auch nicht weiterbringen.

			Die Sekunden verstrichen, ehe Alexander sich räusperte. »Ich wüsste nicht, was das ändern sollte. Sag Norris, er soll den Krankenhauspriester holen.«

			»Doch, das ändert alles«, flüsterte ich. Ich spürte genau, dass zwischen uns nichts so wie vorher war.

			»Du bist immer noch die Frau meines Lebens«, sagte er so leise, dass ich den Blick hob. Für einen winzigen Moment schloss sich die Kluft zwischen uns, doch dann schien sich erneut ein gähnender Abgrund aufzutun.

			»Gebt dem Priester Bescheid«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Wir lassen uns trauen.«

			[image: ]

			Monatelang war die Hochzeit des Jahrhunderts in der Öffentlichkeit bis in die kleinsten Details diskutiert worden, und nun fand sie am 11. April im frühen Morgengrauen ohne Fanfaren oder Kameras statt. Sechs Menschen waren anwesend – jene, die Alexander und mir am nächsten standen.

			Er hielt meine Hände fest, während er das Ehegelübde sprach: »Ich, Alexander, nehme dich, Clara, zu meiner angetrauten Frau. Ich will dich lieben, achten und ehren alle Tage meines Lebens, in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, bis dass der Tod uns scheidet. Vor Gott schwöre ich diesen heiligen Eid.«

			Dann gab ich dasselbe Versprechen, hielt dabei immer wieder einen Moment inne, um mir die Worte zu vergegenwärtigen. Es war so einfach, sie auszusprechen, aber etwas völlig anderes, sie auch zu meinen.

			Als der Priester uns zu Mann und Frau erklärte, beugte ich mich über Alexander und küsste ihn, während unser handverlesenes Publikum applaudierte.

			»Für immer«, fügte Alexander leise hinzu, als wir uns wieder voneinander lösten.

			Für immer – das klang gerade lang genug.


		

	
		
			
[image: ]

			25

			Der Buckingham Palace war menschenleer. Trotz der hektischen Beerdigungsvorbereitungen, die hinter verschlossenen Türen vor sich gingen, war nirgendwo eine Menschenseele zu sehen. Ich stand im Thronsaal und starrte abwesend auf den leeren Platz, den ich einnehmen sollte. Ich gehörte nicht hierher. Und ich würde auch nie hierher gehören. Trotz all der Pracht, all des unermesslichen Reichtums, die mich hier umgaben, freute ich mich bereits darauf, bald nach Clarence House zurückkehren zu dürfen, wo wir erst einmal wohnen würden.

			So jedenfalls hatte ich es von einem von Alexanders neuen Privatsekretären erfahren. Vielleicht würde ich ja im Lauf der Zeit lernen, mich nicht dauernd aufzuregen, zum Beispiel wenn ich persönliche Nachrichten von wildfremden Menschen entgegennehmen musste.

			Ich redete mir gut zu, sagte mir, dass der Palast ja eine ganz nette Abwechslung zu Clarence House war, wo ich mich trotz allem noch nicht richtig heimisch fühlte, insbesondere nachdem ich dort zwei Tage wie auf glühenden Kohlen verbracht hatte. Mir war nicht einmal erlaubt gewesen, Alexander zu besuchen, doch am deprimierendsten fand ich, dass Alexander offenbar höchstpersönlich dafür verantwortlich war. Jedenfalls vermutete ich das; Norris hatte mich am Morgen hergefahren und mich darüber informiert, dass Alexander nach seiner Entlassung aus dem St. Thomas Hospital direkt in den Buckingham Palace kommen würde.

			»Entschuldigen Sie«, fragte ich ein Hausmädchen. »Könnten Sie mir sagen, wie ich zum …«

			Sie machte einen Knicks, hielt den Kopf gesenkt. »Wenn Ihre Majestät mir folgen möchten.«

			Daran würde ich mich ganz bestimmt nicht gewöhnen.

			»Noch ist sie nicht Königin«, ertönte eine scharfe Stimme hinter mir.

			Ich wirbelte herum und stand Alexanders Großmutter gegenüber. In den Fältchen um ihre schmalen Augen und die spitzen Lippen zeichnete sich ihr Alter ab, doch ihrer autoritären Ausstrahlung tat es keinen Abbruch. Sie war eine Königin und ließ mich das auch spüren.

			Es war sicher kein Zufall, dass sie sich nach dem Anschlag nicht bequemt hatte, ins Krankenhaus zu kommen.

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie meinen Enkel im Krankenhaus geheiratet haben. Ich bin mir nicht sicher, ob es legal ist, jemanden zu ehelichen, der unter dem Einfluss von starken Schmerzmitteln steht, aber jedenfalls«, sie scheuchte das junge Mädchen mit einer Handbewegung fort, »haben Sie Ihr Ziel erreicht. Tja, Sie haben die Hand schon fast am Thron, aber noch sind Sie keine Königin!«

			»Keine Sorge, Zepter und Kronjuwelen liegen an Ort und Stelle«, gab ich wütend zurück. Ihre Unterstellung, dass ich aus dem Profit schlug, was geschehen war, ärgerte mich nicht nur, sondern war eine unerhörte Beleidigung.

			Zwar war ich auf meine Rolle als Alexanders Frau vorbereitet worden, doch bislang wusste ich nicht, was auf mich zukommen würde, wenn er den Thron bestieg. Bis vor Kurzem hatte diese Möglichkeit nicht zur Diskussion gestanden, und ich hatte mir keinerlei Gedanken darüber gemacht.

			»Sie werden schon noch sehen, welcher Platz Ihnen in unserer Familie gebührt«, zischte sie. Ein feiner Speichelregen sprühte von ihren Lippen.

			Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, meine Wut im Zaum zu halten. Ich mochte den Umgang mit Etikette und Protokoll nicht perfekt beherrschen, aber ich wusste sehr genau, dass ich nun in der Familienhierarchie über ihr stand.

			Und ihr war es genauso bewusst.

			Ich hatte genug Umgang mit der Königinmutter gehabt, um mir halbwegs sicher zu sein, dass ihr Verhalten nicht nur auf ihre Trauer zurückzuführen war. Trotzdem konnte ich nicht so einfach darüber hinwegsehen, dass sie gerade ihren Sohn verloren hatte. Wahrscheinlich, weil ich nicht herzlos war, und nicht zuletzt, weil meine Hormone bei der bloßen Vorstellung, ein Kind zu verlieren, komplett verrücktspielten.

			»Mein aufrichtiges Beileid, Eure Hoheit.«

			»Was wissen Sie denn schon?« Ihr Gesicht erstarrte zu einer gehässigen Grimasse. »Sie haben doch nicht die geringste Ahnung.«

			Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging den Korridor hinunter. Ein paar Augenblicke später hallte ihre Stimme durch den leeren Gang, und dann war eine Männerstimme zu hören.

			Ich beschloss, das Ganze von der positiven Seite zu sehen. Zumindest wusste ich jetzt, wo sich Alexander aufhielt.

			Ich riskierte einen Blick in die Privatkapelle. Alexander und Edward befanden sich nur ein paar Schritte entfernt, aber ich hielt mich erst einmal außer Sicht, da die Königinmutter bei ihnen stand. Die beiden Brüder hatten wahrlich genug am Hals; da musste ich nicht auch noch Öl ins Feuer gießen.

			»Was für ein erbärmliches Schauspiel.« Ihre Stimme troff vor Herablassung. Ich wusste nicht, womit Alexander sie diesmal enttäuscht hatte, aber es war klar, dass sie mal wieder aus irgendeiner Mücke einen Elefanten machte. »Die Totenwache der Königssöhne ist eine altehrwürdige Tradition.«

			»Alexander ist noch nicht wieder ganz auf den Beinen«, erwiderte Edward. »Ich werde zusammen mit dem Duke of Sandringham, Elliott und William Totenwache am offenen Sarg halten.« Er ergriff seine Großmutter am Arm. »Und jetzt sollten wir Alexander allein lassen, damit er in Ruhe Zwiesprache mit seinem Vater halten kann.«

			»Als Albert noch lebte, hat er nie mit ihm geredet«, fauchte sie, während Edward sie zur Tür führte. Ich trat einen Schritt zurück und drückte mich mit dem Rücken an die Wand; am liebsten hätte ich mich unsichtbar gemacht.

			Doch im selben Moment fiel ihr Blick auf mich.

			»Ich hatte ganz vergessen, ihm auszurichten, dass seine kleine Hure auch hier ist.«

			Edward blieb abrupt stehen. »Clara ist Alexanders Frau und meine Schwägerin. Ich verlange, dass du sie mit dem gebotenen Respekt behandelst!«

			Statt sich zu entschuldigen, warf sie mir einen weiteren vernichtenden Blick zu. »Ich möchte jetzt gehen. Ich muss packen.«

			Anscheinend hielt nichts mehr sie im Buckingham Palace. Ihr Mann war schon vor Jahren gestorben, und nun war auch ihr Sohn ums Leben gekommen. Trotz allem empfand ich tiefes Mitleid mit ihr.

			Im Eingang zur Kapelle hielt ich inne. Alexander stand mit dem Rücken zu mir vor dem Leichnam seines Vaters. Seine Schultern waren gesenkt, als würde eine immense Bürde auf ihm lasten. Seine gedämpfte Stimme hallte als leises Gemurmel von den Wänden wider.

			Ich war hin- und hergerissen, wollte bei ihm sein, ihn aber auch nicht stören. Unter anderen Umständen wäre es mir sicher nicht so schwergefallen, eine Entscheidung zu treffen, doch die letzten zwei Tage hatten mir das Gefühl vermittelt, dass Alexander die Dinge erst einmal allein regeln wollte, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er mich brauchte, da war ich mir ganz sicher.

			Ich erinnerte mich an mein Eheversprechen: »in guten wie in schlechten Zeiten«. Wir waren ein Paar, das zusammenstand, und falls er das vergessen hatte, würde ich ihm zeigen, was es bedeutete.

			»Große Gesten sind sinnlos, wenn man sich plötzlich sang- und klanglos verabschiedet. Hättest du mich wirklich so sehr geliebt, hättest du einfach damit herausgerückt, du verdammter Mistkerl«, sagte Alexander. In seiner Stimme schwangen Schmerz und Einsamkeit mit – dieselben Gefühle, die ich während der letzten achtundvierzig Stunden empfunden hatte. Mir schnürte es die Kehle zu.

			Er wandte sich abrupt um und stürmte in Richtung des Ausgangs. Ich trat aus dem Dunkel, doch er eilte weiter. Falls er mich gesehen haben sollte, ignorierte er mich.

			Stattdessen zog er sein Handy aus der Tasche und wählte. »Gibt’s was Neues?«, knurrte er ohne jede Begrüßung. »Vergiss es, so läuft das nicht. Sieh zu, dass ihr das über die Bühne kriegt, und zwar vollständig. Alles andere ist inakzeptabel.«

			Er hielt inne, lauschte offenbar einer Antwort.

			Ich schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an. Worüber auch immer er da gerade sprach – ich musste darauf vertrauen, dass er mir gegenüber mit offenen Karten spielte. Die letzten zwei Tage waren eine Ausnahmesituation gewesen. Ich durfte sie nicht überbewerten.

			»Dann regle das mit ihr«, schnauzte er, ehe er auflegte und das Handy wieder einsteckte.

			Mit ihr? Meinte er mich? Eine andere Frau? Da die Hälfte der Erdbevölkerung aus Frauen bestand, war jede Spekulation sinnlos. Einen Moment lang wurde mir eiskalt, doch ich verdrängte meine Ängste. Ich war verunsichert, kein Wunder, da ich nicht wusste, worum es ging. Dabei war doch alles ganz einfach: Fragen kostete nichts.

			»X«, rief ich, ehe er um die nächste Ecke verschwinden konnte.

			Er wandte sich um, einen Moment total verblüfft, auch wenn seine Miene sonst rein gar nichts preisgab. Tiefe Müdigkeit spiegelte sich in seinen Zügen, und sein zerzaustes schwarzes Haar stand noch wilder als sonst in alle Richtungen ab. Mit jeder Faser meines Körpers sehnte ich mich danach, ihn in die Arme zu schließen und seiner geschundenen Seele Trost zu spenden.

			»Wie lange bist du schon hier?«, fragte er.

			»Ich wollte dich nicht gleich überfallen«, sagte ich so leise, dass sich meine Stimme beinahe in dem gewölbeartigen Korridor verlor.

			»Du hast hier nichts zu suchen.«

			Ich trat einen Schritt zurück. Um ein Haar bereute ich meinen Entschluss, ihm beistehen zu wollen, doch dann straffte ich die Schultern und beschloss, ihn daran zu erinnern, warum ich hier war. »Dein Frau und dein Sohn gehören an deine Seite.«

			»Mein Sohn?« Ein verblüffter Ausdruck huschte über seine wunderschönen Züge, die unser Kind hoffentlich erben würde. »Du hast eine zweite Ultraschalluntersuchung gemacht?«

			Ein seltsam spröder Unterton schwang in seinen Worten mit – ob Müdigkeit, Bedauern oder gar Enttäuschung, vermochte ich nicht zu sagen. Vielleicht war es ja eine Mischung aus allem.

			Ich schüttelte den Kopf und legte gleichzeitig die Hand auf meinen Bauch. »Nein. Das ist nur so ein Gefühl.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du Medizin studiert hast«, erwiderte er kühl. Und schon verwandelte sich sein Gesicht wieder in jene undurchdringliche Maske, die es mir unmöglich machte, seine Gefühle zu entschlüsseln.

			Ich versuchte, den Stich zu ignorieren, den mir seine Bemerkung versetzt hatte. Ich spürte, dass er neben sich stand, und ich konnte nicht verlangen, dass er nach den schrecklichen Geschehnissen schon wieder ganz der Alte war.

			»Niemand hat mich über die Bestattungsfeierlichkeiten unterrichtet«, versuchte ich das Thema zu wechseln. »Kann ich irgendwie helfen?«

			»Wir haben alles im Griff.« Er winkte ab, als ginge mich das alles einen feuchten Kehricht an, und ging weiter. »Der Ablauf eines Begräbnisses wird vom Herrscher selbst festgelegt. Erinnere mich bitte gelegentlich daran, dass wir uns sobald wie möglich mit den Details unserer eigenen Beerdigungen auseinandersetzen.«

			Ich verspürte ein leises Beben im Bauch; dem in mir heranwachsenden Leben schien sein Vorschlag ebenso wenig zu gefallen wie mir selbst.

			»Aber ich werde gemeinsam mit der Familie dem Sarg folgen«, hakte ich nach, während ich mit ihm Schritt zu halten versuchte.

			Alexander blieb abermals stehen und blickte mich an. »Mir wäre es lieber, wenn du davon absehen würdest.«

			Genauso gut hätte er mir eine schallende Ohrfeige verpassen können.

			»Ich gehöre zur Familie.« Ich senkte die Stimme, als ein paar Bedienstete an uns vorbeieilten. »Ich bin deine Frau.«

			»Ich will lediglich, dass du dich in deinem Zustand nicht überanstrengst.« Doch statt mich anzusehen, blickte er starr nach vorn.

			»Und dein Zustand? Du bist angeschossen worden!« Anscheinend übernahm Alexander nicht nur die Verantwortung seines Vaters, sondern auch dessen Charakterzüge – er war nämlich gerade dabei, mich in den Wahnsinn zu treiben.

			»Mir geht es hervorragend, Clara.«

			Mein Name klang kalt auf seinen Lippen. Er sprach mit mir wie mit einer Fremden … und herablassend noch dazu. Die Woche hatte mich auf eine mehr als harte Probe gestellt, und ich suchte Halt, sehnte mich über alles nach seiner Zuneigung. Wir brauchten einander doch.

			»Sei nicht so«, flüsterte ich. »Hör auf, mir die kalte Schulter zu zeigen.«

			Er packte mich am Handgelenk und drehte mir den Arm auf den Rücken – so blitzschnell und geschmeidig, dass schlagartig der Hunger in mir erwachte, den ich tagelang bewusst ignoriert hatte. Er legte mir eine Hand unters Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich zeige dir nie die kalte Schulter, Clara. Manchmal wünschte ich, es wäre mir möglich. Aber du bist immer in meinem Herzen.«

			»Beweise es«, forderte ich ihn heraus.

			Er griff nach meinem anderen Handgelenk, hob meinen Arm über meinen Kopf und drängte mich an die Wand hinter uns. Meine Finger streiften einen samtenen Vorhang, an dem ich mich instinktiv festhielt, als er auch schon seine Lippen auf die meinen presste. Er zwängte ein Bein zwischen meine Schenkel und trat mit der Schuhspitze gegen meinen Absatz, sodass ich die Beine für ihn öffnen musste, drängte sich mit den Hüften gegen meinen Unterleib, damit ich seine Erektion spüren konnte.

			Dann hielt er inne; seine Lippen waren einen Atemhauch von den meinen entfernt.

			»Ist das Beweis genug?«, stieß er schwer atmend hervor. »Spürst du, was du mit mir anstellst? Du machst mich so verdammt hart, dass ich dich hier an Ort und Stelle nehmen will, auch wenn wir gerade zur falschen Zeit am falschen Ort sind.«

			Er ließ mein Handgelenk los und öffnete seinen Gürtel. Ich verkrallte die Finger in dem Vorhang und hielt den Atem an, während er mir den Rock über die Hüften schob, meinen Slip beiseitezog und in mich eindrang.

			Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien. Ich wollte die Arme um ihn schlingen, ihn festhalten, während er mit erbarmungsloser Heftigkeit in mich stieß. Doch das war nicht, was er brauchte. Er war ganz auf sich selbst konzentriert, getrieben von einem animalischen Instinkt, und es war nicht das erste Mal, dass er mich so nahm – so verhielt er sich, wenn er seinen Besitzanspruch auf mich geltend machen wollte, hart und innerlich scheinbar völlig unbeteiligt.

			Er bestrafte sich selbst.

			Tränen strömten mir über das Gesicht; Euphorie und Verzweiflung kämpften in mir, während er mich weiter und weiter dem Höhepunkt entgegenführte. Es war mehr, als ich aushalten konnte, und doch war es mir nicht genug.

			»Deine Muschi ist so eng«, stöhnte er. Er ließ die Rechte, mit der er mein Kinn umklammert hielt, zu meinem Hals hinuntergleiten und schloss die Finger sanft um meine Kehle. »Sie will mich ganz haben – genau wie du.«

			Ich spürte, wie mich die Lust übermannte, sich mit einem tiefen Gefühl der Scham vermischte. Alexander stöhnte, und dann entrang sich seiner Kehle ein heiserer Schrei, während er sich in mich ergoss. Einen Moment noch hielt er mich fest, ehe er sich wortlos von mir löste, seinen Gürtel schloss und mir nach einem letzten Blick den Rücken zukehrte. Bebend und atemlos sah ich ihm hinterher, wie er den Korridor hinunterging. So ließ er mich zurück: befriedigt – und vollkommen allein.

			[image: ]

			Am späten Abend lag ich in unserem neuen Bett und sah dem Spiel der Schatten an der Wand zu, während ich versuchte, den leeren Platz neben mir nicht weiter zu beachten. Nach unserer Nummer am Nachmittag hatte ich nichts anderes erwarten können. Doch diese Einsicht befreite mich auch nicht von der Leere in meiner Brust.

			Meine Gedanken schweiften an jenen Ort, wo wir unsere Flitterwochen hatten verbringen wollen: einen Privatstrand auf den Malediven. Doch diese Vorstellung rief mir nur einmal mehr in Erinnerung, wie unendlich einsam ich mich fühlte. Ein kaum merkliches Flattern in meinem Bauch ließ mich den Atem anhalten. Ich lag reglos da, wollte es noch einmal fühlen – unseren Sohn noch einmal spüren. Ein tiefes Gefühl der Liebe durchströmte mich und füllte die Leere, die mir eben noch unendlich erschienen war.

			Nein. Ich war nicht allein.

			Ich streichelte meinen Bauch, während ich mich fragte, ob es normal war, so viel Liebe zu empfinden – und gleichzeitig so große Angst um das kleine, zerbrechliche Wesen zu haben, das in mir heranwuchs.

			Ich hörte, wie sich der Türknauf drehte. Ein Streifen Licht fiel in das Zimmer und dann aufs Bett. An der Wand zeichnete sich ein Schatten ab, doch er bewegte sich nicht.

			Ich wollte mich umdrehen und die Hände nach ihm ausstrecken. Ich sehnte mich danach, ihn in die Arme zu schließen. Aber trotzdem verharrte ich reglos auf dem Bett.

			Die Tür schloss sich, und wieder lag ich allein im Dunkel, der Platz neben mir verwaist und leer.
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			26

			Angespannt rückte ich den Hut zurecht, den mir meine Mutter am Vortag geschickt hatte, endlich saß der Schleier perfekt vor meinem Gesicht. Als ich mich vor dem Spiegel drehte, fiel mir die sanfte Wölbung unter meinem schwarzen Kleid ins Auge. Lange war mir gar nichts aufgefallen, doch jetzt schien mein Bauch mit jedem Tag zu wachsen. Ich durchforstete meinen Schrank und entdeckte eine lange schwarze Jacke. Ideal für meine Zwecke – so würde man mir ganz bestimmt nichts ansehen.

			Seit unserem Hochzeitstag hatte ich mich nicht mehr in der Öffentlichkeit sehen lassen – jenem Tag, der zu diesem hier geführt hatte. Mir war zwar nicht ganz klar, was von mir erwartet wurde, doch es stand außer Frage, dass ich an der Beerdigung teilnehmen würde, egal, was Alexander für richtig erachtete.

			Einige der offiziellen Teilnehmer an der Beerdigungsprozession hatten sich im Foyer versammelt. Falls Alexander bemerkte, dass ich den Raum betrat, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. In seinem maßgeschneiderten Anzug sah er schlichtweg atemberaubend aus. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach ihm. Ich wollte an seiner Seite stehen. Doch stattdessen stahl ich mich zu Edward hinüber, der meine Hand ergriff und die Stirn runzelte, während er den Blick nicht gerade verstohlen über meine Taille wandern ließ.

			»Wie konnten wir das bloß übersehen?«, fragte er.

			Tja, so viel dazu. Ich schluckte und schüttelte den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass ich nicht darüber reden wollte.

			Er legte den Kopf schief und beugte sich zu mir. »Alles okay mit dir?«

			Ich nickte zögernd, aber eigentlich ging es mir nicht besonders. Niemand hatte mich bislang nach meinem Befinden gefragt, schon gar nicht Alexander, der mich links liegen ließ und generell so tat, als gäbe es gar keine Schwangerschaft.

			»Du siehst hinreißend aus«, fuhr Edward leise fort. »Der Babybauch steht dir einfach wunderbar.«

			Seine Worte taten mir gut, aber tausendmal lieber hätte ich sie aus Alexanders Mund gehört.

			Norris trat zu mir und deutete auf einen am Straßenrand stehenden Bentley. »Ma’am.«

			»Fährst du mit mir?«, fragte ich Edward.

			Er öffnete den Mund, doch im selben Augenblick stieg Alexander hinten ein. »Nein.«

			»Wie auch immer.« Ich zupfte meine Jacke zurecht, um sicherzugehen, dass man mir nichts ansehen würde.

			Edward umarmte mich kurz. »Er ist bloß mit den Gedanken woanders«, versicherte er mir, doch sein Blick verhieß nichts Gutes.

			Norris hielt mir die Tür auf und nickte mir zu, als ich mich auf den Rücksitz gleiten ließ. Ich wollte näher bei Alexander sitzen, wagte aber nicht, ihn aus seinen Gedanken zu reißen. Er starrte aus dem Fenster, ohne mir die geringste Beachtung zu schenken.

			Tränen stiegen mir in die Augen. Eilig wandte ich den Blick ab und sah auf meiner Seite aus dem Fenster. Im selben Moment spürte ich, wie sich seine Hand um meine schloss, doch als ich erneut zu ihm hinübersah, starrte er immer noch ausdruckslos in die Ferne.

			Kein einziges Wort fiel zwischen uns, doch zumindest hielten wir uns weiter bei den Händen, bis wir vor Westminster Hall angekommen waren. Als Norris die Wagentür öffnete, schien keiner von uns den anderen loslassen zu wollen, doch dann wandte Alexander mir das Gesicht zu und schenkte mir ein schmales Lächeln, ehe er meine Hand freigab.

			Wie ich im Netz gelesen hatte, würde die Begräbnisprozession von Westminster Hall bis zur Paddington Station führen. Ich wartete noch einen Moment im Wagen und ließ den Blick über die Matrosen schweifen, die die Lafette mit dem Sarg des Königs ziehen würden. Der Sarg selbst war mit der leuchtend bunten Königsstandarte geschmückt. Es war eine seltsam unwirkliche Vorstellung, dass Alexanders Vater in dem Sarg lag. Zwar hatte ich im Buckingham Palace einen kurzen Blick auf seinen aufgebahrten Leichnam erhascht, doch nicht selbst von ihm Abschied genommen. 

			Alexander reichte mir die Hand, um mir aus dem Bentley zu helfen. Doch sobald ich ausgestiegen war, wandte er sich auch schon wieder ab, um mit Norris ein paar vertrauliche Worte zu wechseln.

			Die Aprilluft war schwüler, als ich erwartet hatte. Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, und während ich die Arme trotzig vor der Brust verschränkte, wurde mir klar, dass ich besser keine Jacke angezogen hätte. Ich ließ die Arme wieder sinken. Ich nahm an einem offiziellen Staatsbegräbnis teil. Mein verletzter Stolz und der Umstand, dass ich mich höchst unbehaglich fühlte, taten hier nichts zur Sache. Ich senkte den Kopf, noch nicht ganz dazu bereit, mich den Menschenmassen zu stellen, die dem toten König die letzte Ehre erweisen wollten, und trat hinter Alexander.

			»Ma’am?« Norris warf mir einen besorgten Blick zu.

			Ich rang mir ein Lächeln ab und zog meinen Kragen vom Hals weg, um etwas freier atmen zu können.

			Norris räusperte sich, und Alexander wandte sich zu mir um.

			»Schon gut, alles in Ordnung«, beteuerte ich und öffnete den Gürtel meiner Jacke, um sie auszuziehen, als mich ein kurzer, heftiger Schwindelanfall überkam. Ich taumelte, doch bevor ich stürzen konnte, hielt Alexanders starke Hand mich fest.

			Er trat ganz nah zu mir und senkte die Stimme. »Die Prozession dauert zwei Stunden. Norris wird dich nach Hause fahren.«

			Obwohl mir immer noch schwummrig war, schüttelte ich den Kopf. Mein Platz war an Alexanders Seite. Und das musste ich ihm zeigen.

			»Keine Diskussion.« Alexander winkte Norris heran, und sein treuer Leibwächter nahm mich vorsichtig beim Arm und brachte mich zum Wagen. Schwindel und Schamgefühl vermischten sich, und ich hatte nicht die Energie zu protestieren. Und als er die Tür hinter mir zuschlug, beschlich mich das dumpfe Gefühl, dass nicht nur diese Tür hinter mir zugefallen war.
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			Zurück in unserem Schlafzimmer, fiel meine mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung in sich zusammen. Ich war hier, statt Alexander Beistand zu leisten. Am Nachmittag würde er nach Windsor Castle fahren, um dort der Bestattung seines Vaters beizuwohnen. Während ich hier saß und Däumchen drehte.

			Ich zog die Hutnadeln heraus und schleuderte den Hut quer durch das Zimmer, dann lehnte ich mich an die Wand und ließ mich zu Boden sinken, zog die Knie an meine Brust, wiegte mich hin und her und begann bitterlich zu weinen – all der Schmerz, der sich in den vergangenen Tagen aufgestaut hatte, brach in heißen Tränenfluten aus mir heraus.

			Vor einer Woche war mein Leben komplett auseinandergebrochen. Wie war es nur möglich, dass die Zeit so schnell und zugleich doch so langsam verging? Der Anschlag steckte mir immer noch in den Knochen; andererseits empfand ich das Geschehene als völlig unwirklich, so als wäre alles nur ein schrecklicher Albtraum gewesen. Ich hatte die längste Woche meines Lebens hinter mir, und dass Alexander nicht bei mir war, machte alles nur noch schlimmer.

			Ein leises Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken, doch ich reagierte nicht. Ich konnte Alexanders Zurückweisung nicht vergessen, egal, wen er nun wieder schickte, um nach mir zu sehen. Wenn ihn wirklich interessierte, wie es mir ging, würde er schon selbst vorbeikommen müssen.

			Es klopfte abermals, und schließlich wurde die Tür geöffnet.

			»Ich komme jetzt rein, und versuch bloß nicht, mich abzuwimmeln«, hörte ich Belle rufen.

			»Hey«, presste ich mit erstickter Stimme hervor. »Wieso bist du nicht bei der Beerdigung?«

			»Da wird mich wohl kaum jemand vermissen«, erwiderte sie trocken, trat ein und setzte sich umstandslos neben mich. Ich ließ den Kopf an ihre Schulter sinken, und sie legte einen Arm um meine Schultern.

			»Du hast mir gefehlt«, flüsterte ich.

			»Jetzt bin ich ja bei dir. Wir Mädels müssen zusammenhalten.« Belle drückte mich fest an sich. »Und jetzt sag mir, was los ist.«

			»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Erneut öffneten sich alle Schleusen, und meine Tränen wollten nicht versiegen, während ich ihr mein Herz ausschüttete.

			»Okay, so weit habe ich fast alles verstanden«, sagte Belle schließlich. »Aber jetzt putzt du dir die Nase und atmest erst mal tief durch. Ich bin keine Expertin, aber ich glaube nicht, dass so viel Stress gut für das Baby ist.«

			»Das ist leichter gesagt als getan«, schluchzte ich.

			Belle hielt mich fest und ließ mich weinen, bis auch die letzte Träne versiegt war.

			»Diese verdammten Hormone«, murmelte ich mit immer noch bebendem Kinn. »Entschuldige, aber ich muss dich warnen. Ich bin neuerdings ein bisschen hysterisch.«

			»Nachdem dich dein Exfreund an deinem Hochzeitstag um ein Haar getötet hätte, hast du jedes Recht der Welt, hysterisch zu sein«, gab Belle zurück. »Und ich fühle mich wie eine verdammte Vollidiotin, weil ich nicht weiß, was ich dir raten soll. Normalerweise würde ich jetzt vorschlagen, dass wir uns erst mal ordentlich einen hinter die Binde gießen, aber …«

			Behutsam legte sie die Hand auf meinen Bauch.

			»Oh Gott.« Plötzlich fiel mir ein, dass auch Belle schlimme Zeiten durchmachte. »Über meinem eigenen Seelenschmerz habe ich ganz vergessen, was Philip dir angetan hat. Was bin ich bloß für eine Freundin?«

			»Ach was, vergiss es.« Sie rieb mir mitfühlend den Rücken. »Betrogen zu werden ist im Vergleich mit Mordversuchen und ungeplanten Schwangerschaften doch Kinderkram. Und falls es dich trösten sollte: Der ganze Wahnsinn hat mich wenigstens davon abgehalten, mich mit der Arschgeige zu beschäftigen. Also … tja, herzlichen Dank noch mal.«

			Ein Kichern drang aus meiner heiser geweinten Kehle. Ich hatte ganz vergessen, wie befreiend ein Lachen sein konnte.

			»Außerdem ziehe ich zu Tante Jane«, fuhr Belle fort. »Und werde mir von ihr abgucken, wie man sich in richtig stürmische Affären stürzt.«

			»Da kann sie dir garantiert einiges beibringen.« Ich lächelte, während ich mich daran erinnerte, wie Tante Jane die Sache mit Männern und Frauen sah. »Habt ihr vielleicht auch noch ein Plätzchen für mich? Plus Anhang?«

			»Jederzeit«, versprach sie, doch dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Er liebt dich über alles, Clara. Das sieht doch jeder.«

			»Nur ich nicht«, flüsterte ich. Ich hätte es so gern gesehen, doch Lügen und emotionale Kälte umgaben mich wie ein undurchdringlicher Nebel. »Er will das Baby nicht.«

			»Ihm ist nur nicht bewusst, dass er es will«, berichtigte mich Belle. »Derselbe Typ hat auch behauptet, er könnte nicht lieben, aber tatsächlich habe ich noch nie jemanden gesehen, der so leidenschaftlich liebt wie er – außer dir vielleicht. Ihr beiden werdet das schon wieder hinkriegen.«

			Ich wünschte, dass sie recht behalten würde. Ich wünschte so Vieles. Aber mit Wünschen, die in Erfüllung gingen, war es wie mit Happy Ends. Es gab sie nur im Märchen.
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			Belle blieb bis zum nächsten Morgen und leistete mir Gesellschaft, während ich auf Alexanders Rückkehr wartete. Die Stunden vergingen in einem entspannten Rhythmus; wir guckten Filme und aßen Junkfood. Es war die perfekte Ablenkung von all den Dingen, die sich meiner Kontrolle entzogen. Eine Weile gab ich mich sogar der Illusion hin, dass alles so bleiben könnte.

			»Dein Handy klingelt«, sagte Belle, als ich aus dem Bad kam. »Es ist deine Mum.«

			Ich setzte mich auf die Bettkante und streckte die Hand aus.

			»Bist du sicher?«, fragte Belle. Wir wussten beide, weshalb sie anrief.

			»Wo hast du gesteckt?«, platzte sie heraus, bevor ich überhaupt Hallo sagen konnte.

			»Auch dir einen wunderschönen guten Morgen.« Ich ließ mich aufs Bett sinken, schloss die Augen und wappnete mich innerlich für den bevorstehenden Ausbruch.

			»Und Alexander musste man gestern Abend auch jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen«, fuhr sie fort.

			»Du hast ihn gesehen?«, fragte ich verblüfft.

			»Aber natürlich. Wir waren auf der Beerdigung in Windsor. Ich war davon ausgegangen, dass du auch da sein würdest.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und ich habe dir extra diesen Hut gekauft. Der war von Jane Taylor, das Feinste vom Allerfeinsten.«

			»Da hast du ja mal wieder ganz genau erkannt, was wichtig ist, Mutter«, schnauzte ich sie an.

			»Weißt du, was in den Zeitungen steht?« Sie senkte die Stimme. »Dass du schwanger bist. Na, wenigstens trägst du den Hut auf den paar Fotos, die sie von dir geknipst haben, als du beinahe ohnmächtig geworden bist. Und dann hast du dich einfach aus dem Staub gemacht! Ach ja, Entertainment Today hat sogar einen ganzen Blog eingerichtet, wo man demnächst alles über den königlichen Babybauch erfahren kann.«

			Ich schwieg, während sie weiter auf mich einredete. Plötzlich hatte ich einen sauren Geschmack auf der Zunge.

			»Clara?«, sagte meine Mutter, doch ich antwortete nicht. »Clara?«

			»Mir ist schlecht«, sagte ich leise. »Ich muss auflegen.«

			»Oh Gott, du bist ja wirklich schwanger«, keuchte sie.

			Galle stieg mir in die Kehle. Ich ließ das Handy fallen und stürzte ins Bad. Belle folgte mir auf den Fersen und hielt mein Haar zurück, während ich über der Toilette kauerte.

			Danach hielt ich mir den Bauch und sah Belle an. »Ich habe gerade einfach aufgelegt.«

			»Deine Mutter ruft garantiert noch mal an.« Belle kramte in den Schubladen des Frisiertischs herum, bis sie meine Zahnbürste und Zahnpasta gefunden hatte, und zog mich auf die Füße. 

			»Ich schaffe das alles nicht.«

			»Doch, du schaffst das«, sagte Belle mit betont fester Stimme, während sie mich im Spiegel ansah.

			»Woher willst du das wissen?«

			Sie schlang die Arme um mich und ließ ihr Kinn auf meine Schulter sinken. »Du hast gar keine andere Wahl.«
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			Eine zornige Stimme hallte durch den Korridor, und ich blieb unschlüssig stehen. Alexander war vor einigen Stunden zurückgekehrt und hatte sich in seinem Arbeitszimmer verbarrikadiert. Bei dem Gedanken, dass sich sein Wutausbruch womöglich den Spekulationen der Gazetten über meinen gestrigen Schwindelanfall verdankte, drehte sich mir schon wieder der Magen um.

			»Wir können uns nicht länger aus dem Weg gehen«, sagte ich, als würde es allein schon helfen, die Worte laut auszusprechen.

			Ich wartete vor der Tür und gab mir alle Mühe, nicht zu lauschen, was unnötig war, da Alexander offenbar telefonierte und nichts als vage Befehle in den Hörer bellte. Als es still wurde, klopfte ich kurz an und trat ein.

			Diesmal würde ich mir von ihm nicht die kalte Schulter zeigen lassen.

			»Ich habe schon gehört, was die Schmierblätter schreiben«, begann ich. Ich wusste, dass ihm die Klatschpresse, die seit Jahren Lügen über seine Familie verbreitete, zutiefst zuwider war, trotzdem hoffte ich, dass er ein wenig gnädiger reagieren würde, nachdem er sich die ganze letzte Woche derart abgeschottet hatte und ich mir die größte Mühe gegeben hatte, Abstand zu wahren und ihn in Ruhe zu lassen.

			»Es war klar, dass mit der Heirat auch die Spekulationen losgehen würden.« Er lehnte sich zurück, und einmal mehr konnte ich mich nicht sattsehen an ihm.

			Es war absolut unfair, dass jemand gleichzeitig so ausgelaugt und so heiß aussehen konnte. Die leichten Ringe unter seinen Augen betonten seine wie gemeißelt wirkenden Züge noch, und der Dreitagebart ließ seinen Mund nur noch sündiger wirken.

			Mit einem Mal hatte ich unsere Beziehungsprobleme völlig vergessen, so heftig verlangte mein Körper nach ihm. Plötzlich beherrschte mich nur noch reiner Instinkt – derselbe Instinkt, der mich ursprünglich einmal in seine Arme getrieben hatte.

			»Ich habe dir einen neuen Wagen besorgen lassen. Einen Range Rover«, fuhr er fort, während er ein paar Unterlagen auf dem Tisch umschichtete – offenbar ein Versuch, schwer beschäftigt zu wirken.

			Unvermittelt wusste ich wieder, weshalb ich wütend auf ihn war.

			»Ich brauche kein neues Auto.« Ich drehte an meinem Trauring und warf verstohlen einen Blick auf seine Hand, um zu sehen, ob er seinen noch trug. Ja, er trug ihn noch. »Der Rolls reicht doch völlig.« Ich sparte mir hinzuzufügen, dass ein neues Auto nicht zuletzt deshalb überflüssig war, weil ich praktisch sowieso keinen Fuß mehr vor die Tür setzte.

			»Ich werde künftig in mehr Meetings sitzen, und du wirst deine eigenen Termine wahrnehmen müssen. Es gibt da … gewisse Dinge zu berücksichtigen.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. Er wollte nicht nur mich, sondern auch noch unser Kind aus seinem Leben ausklammern. »Dinge zu berücksichtigen? Du lieber Himmel, X. Er hat ein Herz, das schlägt!«

			»Da wir gerade davon reden«, er ließ sich nicht eine Sekunde aus der Ruhe bringen, »unser Leibarzt übernimmt deine Betreuung während der Schwangerschaft. Bei Fragen oder anderen Anliegen kannst du dich jederzeit vertrauensvoll an ihn wenden.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust, während sich meine Enttäuschung in kalte Wut verwandelte. »Ach ja? Und darf ich noch fragen, was du mit all dem zu tun hast? Soll ich die Geburtsanzeige bloß an dich schicken, oder dürfen auch noch andere davon erfahren?«

			»Man hat mir geraten, dass wir aufgrund der momentanen Situation lieber erst noch ein paar Wochen warten sollten, bevor wir das Ganze an die große Glocke …«

			»Wer hat dir das geraten?« Ich schlug mit der Faust auf den Tisch, so hart, dass ein stechender Schmerz durch meine Hand fuhr. Alexander erstarrte und reckte das Kinn, sichtlich erstaunt über meinen Wutausbruch. »Du und ich, weißt du noch?« Ich beugte mich über den Tisch, um ihn zu zwingen, mir in die Augen zu sehen, doch dann richtete ich mich wieder auf und verschränkte abermals die Arme. »Nichts wird sich je zwischen uns ändern. Das hast du gesagt, und jetzt wagst du es, mir mit den Ratschlägen irgendwelcher anderen Leute zu kommen, wie wir unser Leben zu führen haben? Ich kann meine Schwangerschaft nicht ewig geheim halten, und ich will es auch nicht!«

			Er legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Beruhige dich. Der Arzt hat mich bereits darüber informiert, dass man bei einer Schwangerschaft mit Stimmungsschwankungen rechnen muss, und …«

			Ich packte den massiven gläsernen Briefbeschwerer, der auf dem Schreibtisch lag, und schleuderte ihn ihm entgegen. Er flog haarscharf an Alexanders Ohr vorbei und knallte gegen die Wand. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an. Ich zuckte mit den Schultern. »Hormonschwankungen, du verstehst schon.«

			Ich sparte es mir, eine Antwort abzuwarten. Stattdessen verließ ich das Zimmer so ruhig, wie es mir die kalte Wut gestattete, und marschierte in unser Schlafzimmer zurück. Bestimmt würde das Ganze Folgen haben, aber momentan reichte mir, wie komplett fassungslos er mich angesehen hatte.

			Ich nahm ein Paar braune Reitstiefel aus dem Schrank und setzte mich auf die Bettkante.

			In diesem Moment erblickte ich Alexanders athletische Gestalt im Türrahmen. Ein gefährliches Funkeln glitzerte in seinen Augen. Er legte den Zeigefinger an die Unterlippe, während er zusah, wie ich einen der Stiefel über meine Leggings zog.

			»Wohin gehst du?«

			»Mein neues Auto ausprobieren«, herrschte ich ihn an. »Ich muss einfach mal raus.«

			Alexander trat näher, blieb dann aber wieder stehen. »Draußen ist es dunkel und regnerisch.«

			»Mit Verlaub, ich bin erwachsen, oder ist das etwa ein Befehl, Eure Majestät?«

			»Bemühe doch mal deinen gesunden Menschenverstand, wenn du mit mir redest«, gab er zurück.

			»Meinen gesunden Menschenverstand?«, platzte ich heraus. Ich stand auf und ging zur Tür. »Das mache ich gern. Und zwar, sobald du dasselbe tust. Sag mir endlich, was los ist. Um Mitternacht nimmst du ja sicher nicht an Regierungskonferenzen teil.«

			Er lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemds. »Meine Angelegenheiten gehen dich nichts an.«

			»Von wegen!«, explodierte ich. »Wenn du glaubst, du kannst mich aus deinem Leben ausschließen, hast du dich geschnitten. So funktioniert Liebe nicht. Das Band zwischen uns ist untrennbar, auch wenn du mich im Stich lässt.«

			»Und das unterstellst du mir?« Alexander bewegte sich so blitzschnell, dass er den Arm schon um meine Taille gelegt hatte, bevor seine Frage überhaupt bei mir angekommen war. Mit der anderen Hand hob er mein Kinn an, zwang mich, ihm in die Augen zu sehen, und in mir keimte ein winziger Funke Hoffnung. »Du glaubst, ich lasse dich im Stich?«

			»Konferenzen mitten in den Nacht? Telefongespräche, bei denen Eure Hoheit nicht gestört werden will? Was soll ich da wohl denken?« Es waren keine Fragen. Ich flehte ihn an – flehte ihn an, mir zu sagen, dass meine Ängste unbegründet waren. Gleichzeitig stürmte jeder Verdacht, jeder paranoide Gedanke auf mich ein, der sich in den vergangenen zwei Monaten in mir angestaut hatte. »Mir ist bewusst, dass du dir das alles nicht so vorgestellt hast. Du wolltest nie den Thron besteigen und dich an so ein Leben ketten. Und eigentlich wolltest du auch nicht heiraten, und dass du kein Kind …«

			»Schluss jetzt! Halt einfach den Mund.« Er presste seine Lippen auf die meinen und hob mich auf seine Arme. Wir stürzten uns regelrecht aufeinander, viel zu sehr angetrieben von dem unstillbaren Bedürfnis, uns endlich wieder zu erreichen, als dass wir uns auch nur eine Sekunde Gedanken über die Konsequenzen gemacht hätten.

			Es gab eine ganze Reihe von Problemen zwischen uns, die ausgesprochen werden, Fakten, mit denen wir uns auseinandersetzen mussten. Doch im Moment zählten nur seine Hände, die über meinen Körper glitten, während wir uns in dem Dunkel zu finden versuchten, das unser Leben überschattete.

			Behutsam legte mich Alexander auf das Bett, doch ich wusste, dass seine zärtlichen Gesten damit erschöpft waren. Jede Faser seines Körpers atmete das Bedürfnis, mich besitzen zu wollen, aber das bedeutete nicht, dass er es eilig gehabt hätte. Überhaupt nicht. Seelenruhig löste er seine Manschettenknöpfe und legte sie beiläufig auf den Nachttisch. Dann knöpfte er sich das Hemd auf. Eins. Zwei. Drei. Das wollüstige Ziehen in meinem Unterleib wurde stärker und stärker, während er den letzten Knopf öffnete und sein Leinenhemd abstreifte; seine Bewegungen hatten die geschmeidige Anmut eines Raubtiers, das zum Sprung ansetzt.

			Sein Körper hatte mir gefehlt. Abgesehen von dem Quickie auf dem Korridor hatte er ihn mir seit Tagen vorenthalten. Ich war nicht sicher, wen er damit bestrafen wollte: mich oder sich selbst. Im Moment hatte ich nur einen Gedanken – seinen harten männlichen Körper zu spüren, die Wärme seiner Haut an meinen Brüsten. Nichts sollte uns trennen. Keine Kleider, keine Lügen.

			Ich wollte meine Bluse öffnen, doch im selben Augenblick legte er seine starken Arme um mich und hielt mich fest.

			»Ich lasse dich nicht im Stich. Ich denke nicht im Traum daran«, brachte er heiser hervor, und ein Schauder der Vorfreude ließ mich sanft erbeben. »Wir streiten und vögeln miteinander, und wir lieben uns. Keiner von uns lässt den anderen im Stich.«

			Ich ließ den Kopf zurücksinken und keuchte laut, als er sich zwischen meine Beine drängte. Durch die Hose fühlte ich seine Erektion, und in mir erwachte der sinnliche Hunger, den ich so lange unterdrückt hatte – in diesen endlos langen Tagen des Schreckens und des Leids war mir nicht wirklich nach Sex zumute gewesen.

			»Ich habe dich immer gewollt, Clara. Willst du mich noch?«

			»Ja.« Es war ein Flüstern. Ein gewispertes Gebet, ein ebenso heiliger Schwur wie der Eid, den ich an seinem Krankenbett geleistet hatte.

			Er bedeckte mein Gesicht mit sanften Küssen. »All die schrecklichen Dinge, die passiert sind … Sie haben uns nicht besiegt. Sie haben uns nicht zerstört. Sie haben uns nur stärker gemacht. Ohne dich hätte ich all das niemals durchgestanden. Also komm mir nie wieder«, er sah mir eindringlich in die Augen, »mit dieser absurden Idee, ich würde dich im Stich lassen.«

			Ich schloss die Augen, überwältigt von den Gefühlen, die seine Worte in mir auslösten.

			Dieses Bekenntnis hatte ich hören wollen, aber es hatte auch gesagt werden müssen – eine Tatsache, an der ich nicht vorbeikam. Viel zu viel war in letzter Zeit zwischen uns ungesagt geblieben. Wir waren um die Wahrheit herumgeschlichen wie die sprichwörtliche Katze um den heißen Brei, hatten nicht akzeptieren wollen, dass unser Leben von einem Augenblick auf den anderen nicht mehr dasselbe war. Und fest stand, dass sich in den nächsten paar Monaten noch sehr viel mehr ändern würde.

			Ich ließ die Hand zu meinem Bauch wandern, an die Stelle, wo unser Kind in mir heranwuchs. »Aber das schaffe ich nicht ohne dich.«

			Alexander wich zurück und ging vor dem Bett in die Hocke; ein gepeinigter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Ich wollte ihn berühren, ihn halten, ihm Sicherheit geben, doch gleichzeitig wusste ich, dass ich damit alles nur noch schwieriger machen würde.

			Ich richtete mich auf. »Keine Lügen mehr, X. Und es muss Schluss sein mit der Heimlichtuerei. Noch nie habe ich solche Ängste ausgestanden, nicht mal in der Nacht, als Daniel in unserem Haus aufgetaucht ist, und auch nicht in Westminster. Ich habe das Gefühl, dass ich dich verliere, und ich brauche dich. Wir brauchen dich.«

			Sein Entsetzen wich einem Ausdruck kalkulierter Reserviertheit, und das Feuer, das eben noch in seinen Augen gelodert hatte, war einem kalten Saphirschimmer gewichen, als er mich schweigend musterte.

			Ein ersticktes Schluchzen drang aus meiner Kehle. Wie konnte ich ihm nur erklären, was ich für ihn empfand? Wie sehr ich ihn brauchte? Gerade jetzt, da er mich so ansah.

			»Ich ertrage das alles nicht mehr. Es ist, als würde sich ein Krebsgeschwür in mir ausbreiten und mich innerlich zerfressen. Ich kann so nicht leben.« Mein Herz schlug so heftig, dass mir die Stimme versagte. Ich hatte Angst vor einer Zukunft ohne Alexander, aber noch mehr Angst hatte ich davor, ihm ins Gesicht zu sagen, worum ich nicht herumkam. Unter meiner Hand spürte ich ein leises Klopfen, das ich unter normalen Umständen wohl gar nicht wahrgenommen hätte. Nun aber war es das einzige Zeichen, das ich benötigte. Angst und Schmerz, so gewaltig sie auch sein mochten, waren nichts gegen die Liebe, die ich für dieses winzige Wesen empfand.

			»Wenn du dich für mich entschieden hast, dann entscheidest du dich auch für dein Kind. Ich jedenfalls habe mich für dich entschieden, und ich will mein ganzes Leben mit dir zusammen sein. Aber ich werde dich nicht über unser Kind stellen. Es geht nur mit dem Kleinen. Es ist die Frucht unserer Liebe, verstehst du das nicht?«

			Ich wartete darauf, dass er endlich etwas sagte, während mein Herz mit jeder verstreichenden Sekunde einen Riss mehr bekam und zu zerbrechen drohte. Und als ich die Sekunden nicht mehr zählen konnte, spülte eine Welle von Scham und Erniedrigung über mich hinweg.

			Ich hatte keine Kraft mehr.

			Ich rutschte an die Bettkante und stand auf. Alexander verharrte in der Hocke und musterte mich schweigend. Es trennten uns nur ein paar Zentimeter, doch er machte keinerlei Anstalten, mich zu berühren oder gar aufzuhalten.

			Ich öffnete den Mund, ohne zu wissen, was ich überhaupt sagen sollte. Nur eins kam mir in den Sinn, doch bevor ich etwas herausbringen konnte, vibrierte das Handy in seiner Tasche.

			Wir sahen uns in die Augen, und tief in meinem Innern wusste ich, dass sich in dieser Sekunde alles entscheiden würde – meine gesamte Zukunft. Er griff in die Tasche und hielt sich das Handy ans Ohr. »Einen Moment.«

			Er schaltete den Anruf auf stumm, doch ich war bereits halb aus der Tür.

			»Nimm dir alle Zeit der Welt.« Ich schüttelte den Kopf, während ich mich fragte, warum meine Tränen plötzlich versiegt waren.

			Er holte hörbar Luft. »Meine Geheimnisse gewährleisten deinen Schutz, Clara.«

			»Deine Geheimnisse haben unsere Beziehung kaputt gemacht.«

			Ich wartete nicht darauf, dass er mich aufhielt. Er würde es sowieso nicht tun. Er hatte sich entschieden.
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			Obwohl es bereits nach Mitternacht war, stellte mir die Wache keine Fragen, als ich in meinen Range Rover stieg und losfuhr. Niemand hatte Anstalten gemacht, mich aufzuhalten. Außer meiner Handtasche hatte ich nichts dabei. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich unser Haus sicher nicht allein verlassen. Alexander hätte es mir auch gar nicht erlaubt, sondern darauf bestanden, dass Norris mich im Auge behielt.

			Aber die Zeiten hatten sich geändert.

			Sein Desinteresse tat nur halb so weh wie erwartet. Wegen der Wachen hatten wir uns mehr als einmal in die Haare gekriegt, und in gewisser Weise bekam ich endlich, was ich wollte. Dass ich erst jetzt begriff, dass ich etwas anderes brauchte, als diese scheinbare Freiheit, war wohl Ironie des Schicksals.

			Alexander behauptete, mich zu lieben. Er konnte für mich kämpfen, mit mir streiten. Aber er hatte das eine reine Element unserer Liebe verleugnet: unser Kind.

			Ich hatte keine Tränen mehr. Mir war, als würde mein Herz beim nächsten Atemzug in tausend Stücke zerspringen.

			Ich zurrte den Sicherheitsgurt zurecht und verließ das Anwesen von Clarence House durch das große Tor. Ein Grüppchen besonders hartnäckiger Reporter kam durch den Regen gestürmt, um ein paar Fotos zu schießen. Die Reifen drehten kurz durch, als ich das Gaspedal durchdrückte und auf die angrenzende Straße abbog.

			Sie hatten ihre Schnappschüsse bekommen. Ich blinzelte gegen die Flecke an, die vor meinen Augen tanzten. Natürlich würde es erneut Spekulationen geben, aber das war mir völlig egal. Inzwischen wusste ich, dass es mit den Spekulationen sowieso nie aufhören würde. Und ebenso wusste ich, dass es nicht meine Aufgabe war, mich dagegen zur Wehr zu setzen, sondern meine Aufgabe bestand darin, unser Baby zu beschützen.

			Ich wollte nicht, dass der Kleine ohne Alexander aufwuchs, aber ich hatte es satt, weiter so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. Ich hatte selbst miterlebt, wie Ärger und Verbitterung das Verhältnis zwischen Vater und Sohn vergiften konnten. Und ich würde nicht zulassen, dass so etwas geschah. Das schönste Geschenk, das ich Alexander machen konnte, war ein ganz normales Leben für unser Kind.

			Ich konnte nur hoffen, dass er das eines Tages verstand – eines fernen Tages, an dem er über seine Trauer und seine Schuldgefühle hinweg sein und endlich klar sehen würde.

			Ich fuhr auf die M1, auf der um diese Uhrzeit nicht viel los war. Normale Menschen lagen jetzt zu Hause im Bett und schliefen, weil sie morgen zur Arbeit mussten. Und genau danach sehnte ich mich. Nach einem ganz normalen Leben. Aber das würde ich mir erst erarbeiten müssen. Ein paar Taxis überholten mich, die um diese späte Stunde noch Fahrgäste über die regennasse Autobahn zu ihren Zielen brachten.

			Ich hatte keine Ahnung, wohin ich überhaupt wollte. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich rang nach Luft. Trotzdem konnte ich nicht weinen. Vergebens versuchte ich, meinen Tränen freien Lauf zu lassen, während ich mich verzweifelt nach den bitteren Sturzbächen sehnte, die Kummer und Schmerz aus mir herausspülen würden.

			Aber es war eben nicht das Ende einer ganz normalen Beziehung. Unsere Beziehung hatte jeden einzelnen Moment meines Lebens definiert, meine Vergangenheit und meine Zukunft. Alexander war mir in Fleisch und Blut übergegangen, war so untrennbar mit mir verbunden wie das Schlagen meines gebrochenen Herzens. Was also spielte es für eine Rolle, wohin ich fuhr? Jeder Kilometer, den ich mich von ihm entfernte, führte mir auf qualvolle Weise vor Augen, wie sehr mir Alexander fehlte.

			Meine Scheinwerfer erfassten einen Meilenstein: Schottland. Ich würde nach Balmoral fahren und unterwegs überlegen, welche Möglichkeiten mir blieben und wie meine nähere Zukunft aussehen sollte. Ich musste dringend ein paar Telefonate führen, einen Arzttermin absagen und mich nicht zuletzt um den Teil meines Lebens kümmern, den ich in London zurückgelassen hatte. Im Moment aber wollte ich nur allein sein, und die schottischen Highlands schienen mir der perfekte Ort zu sein, um mich für ein paar Tage zurückzuziehen.
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			Eine halbe Stunde später erinnerten mich ein unüberhörbares Magenknurren und ein gleich darauf folgendes, winziges Rumoren Seiner kleinen Majestät daran, dass ich nicht zu Abend gegessen hatte. Ich fuhr von der Autobahn ab, um mich an der nächsten Tankstelle mit etwas Essbarem zu versorgen.

			»Oh, das tut Mama leid«, flüsterte ich, während ich mich fragte, ob mich das Baby schon hören konnte. Es war ein wunderschönes Gefühl, mit ihm sprechen zu können, Kontakt zu einem Menschen zu haben, den ich liebte, auch wenn ich ihn noch nie gesehen hatte. »Ab jetzt werde ich auf uns aufpassen.«

			Als ich die Tankstelle zehn Minuten später mit einer Tüte Chips und einer Flasche Saft verließ, schwor ich mir, künftig besser auf meine Ernährung zu achten. Während ich mein Ziel in das Navi des Range Rover eingab, gönnte ich mir ein paar Chips. Mittlerweile prasselte der Regen so heftig, dass die Straßenschilder kaum mehr zu erkennen waren. Nach Balmoral waren es noch gut acht Stunden, aber meine Willenskraft würde mich schon ans Ziel bringen, da war ich mir ganz sicher. Ich wollte so viele Kilometer wie möglich zwischen mich und Alexander bringen.

			Ich fuhr zurück auf die M1 und schaltete die Scheibenwischer auf höchste Stufe. Erst war es nur ein leichter Frühlingsschauer gewesen, doch nun goss es wie aus Kannen. Ein Blitz zuckte durch die Dunkelheit, und der nachfolgende Donner ließ den Range Rover erzittern, gefolgt von einem durchdringende Klingeln, das ein paar Sekunden später durch den Wagen schrillte.

			Mist. Ich hatte mein Handy auf stumm geschaltet, aber anscheinend hatte es sich über Bluetooth automatisch mit der Stereoanlage verbunden.

			»Anruf von Alexander«, informierte mich eine freundliche Frauenstimme.

			Ich drückte auf den Voice-Command-Knopf am Lenkrad. »Anruf ablehnen.«

			Jetzt in meiner Handtasche nach dem Handy zu kramen, um es ganz auszuschalten, konnte ich vergessen; dazu war es zu dunkel und die Straße zu nass. Vielleicht lenkte mich auch mein Mutterinstinkt; jedenfalls hätte ich um keinen Preis die Hände vom Steuer genommen. Als das Handy nach zwanzig Minuten zum zehnten Mal läutete, fuhr ich links ran, heilfroh, dass um diese Uhrzeit niemand mehr unterwegs war, und kramte mein Handy aus der Tasche. Vom Display lächelte mich Edwards Gesicht an; offenbar war er Alexander noch etwas schuldig. Ich überlegte einen Moment, ob ich tatsächlich rangehen sollte. Aber ich lief ja vor niemandem weg, also gab es auch keinen Grund, mit meinen Plänen hinterm Berg zu halten. Ich wollte einfach nur allein sein, und dafür würde Edward sicher volles Verständnis haben. »Hallo?«

			»Clara!«, hörte ich Edwards Stimme. »Alles okay mit dir? Wo steckst du?«

			»Mir geht’s bestens«, versicherte ich ihm, während ich den Blick auf der Suche nach einem Schild über die Straße schweifen ließ, doch es war so stockfinster, dass ich kaum mehr als ein paar Meter weit sehen konnte. »Ich bin hier irgendwo auf der M1, wo genau, weiß ich aber nicht.«

			»Bleib, wo du bist«, sagte er. »Der Wagen ist mit einem GPS-Tracker ausgerüstet. Ich schicke jemanden zu dir.«

			Ein Ortungssystem – klar, dachte ich. »Ich habe mich nicht verfahren«, erwiderte ich dann. »Es ist stockdunkel, aber ich habe ja ein Navi hier drin.«

			»Mir wäre es lieber, du würdest warten.«

			»Edward«, sagte ich eindringlich, ehe ich mit gedämpfter Stimme fortfuhr: »Es ist vorbei. Ich habe ihn verlassen. Ich komme nicht zurück.«

			Eine Pause entstand. »Sag mir einfach, wohin du unterwegs bist. Ich komme nach«, sagte er dann.

			Sein Angebot beschwor einen Tränenausbruch bei mir herauf; allein der Klang seiner Stimme hatte mir bereits das Wasser in die Augen getrieben. Ich wischte mir die Wangen ab und schüttelte den Kopf darüber, was Liebeskummer und Hormone mit mir anrichteten. »Balmoral«, presste ich dann hervor.

			»Balmoral?«, wiederholte er geschockt. »Du lieber Himmel, da hast du ja noch eine halbe Ewigkeit vor dir. Fahr ins nächste Dorf, und warte dort auf mich. Dann bereden wir erst mal alles in Ruhe. Außerdem brauchst du Schlaf. Du musst doch völlig übermüdet sein.«

			»Edward …« Ich verstummte, als ich hörte, dass er offenbar die Hand über die Sprechmuschel gelegt hatte und gedämpfte Worte mit jemand anderem wechselte.

			Ich brauchte nicht lange zu rätseln, wer dieser Jemand war.

			»Clara.« Alexander sprach meinen Namen mit derartigem Nachdruck aus, dass mein Körper reagierte, als würde er direkt neben mir sitzen. Ich bekam eine Gänsehaut und zitterte am ganzen Leib. Die Tränen strömten über meine Wangen wie der Regen über die Windschutzscheibe, und das leise Flattern in meinem Bauch brachte mich noch heftiger zum Weinen. Gut möglich, dass Seine kleine Majestät uns hören konnte und die Stimme seines Vaters erkannt hatte.

			»Bitte bleib, wo du bist.« Er versuchte so ruhig wie möglich zu klingen, doch ein Anflug von Panik ließ seine Stimme fast unmerklich erbeben.

			»Ich wusste gar nicht, dass dir das Wörtchen bitte geläufig ist.« Ich konnte mich nicht erinnern, das Wort je aus seinem Mund gehört zu haben.

			»Wenn du mir versprichst, dass du mir zuhörst, sage ich auch noch danke.« Seine Stimme hatte jenen verführerisch rauen Klang, der mir von Anfang an den Verstand geraubt hatte.

			Ich schüttelte den Kopf, bis mir klar wurde, dass er mich ja nicht sehen konnte. Aber ich brachte kein Nein über die Lippen. Das Schweigen schien die Distanz zwischen uns noch zu vergrößern, bis ein gewaltiger Donnerschlag die Stille jäh erzittern ließ.

			»Du kannst nicht über Nacht wegbleiben«, fuhr er fort. »Das würde ich nicht ertragen. Ich komme dich holen.«

			»Es geht nicht«, brachte ich schließlich heraus. »Ich kann nicht zurückkommen. Wir wissen beide, dass es mit uns kein gutes Ende nimmt, X. Du hast mich von Anfang an vor dir gewarnt.«

			»Zu dem Zeitpunkt wusste ich doch kaum mehr von dir als deinen Namen.«

			»Du hast mich vor dir gewarnt, und trotzdem hast du mich weiter umworben.«

			»Ich konnte nicht anders«, gab er zurück. »Du hast immer so wunderschön geseufzt, wenn ich dich angefasst habe.«

			Ich schloss die Augen, trunken von seinem Bekenntnis. Aber so gern ich auch eingelenkt hätte – es änderte nichts.

			»Habe ich dir das je gesagt?«, fuhr er fort. »Habe ich dir je erzählt, was für ein unwiderstehliches Hauchen über deine Lippen kommt, wenn ich deine Hand halte oder die Arme um dich lege? Ich könnte sterben für dieses Seufzen. Ich verzehre mich danach, und ich habe lange gebraucht, um zu begreifen, warum etwas scheinbar so Unbedeutendes mich so tief berührt. Aber inzwischen weiß ich es. Weil es ein Zeichen völliger Hingabe ist … bedingungsloser Liebe und vollkommenen Vertrauens. An dem Tag, an dem wir uns begegnet sind, habe ich dieses Seufzen zum ersten Mal gehört. Und irgendwie war es, als hätte ich mein ganzes Leben darauf gewartet, auch wenn mir das nicht bewusst war.«

			»Hör auf damit, X.« Ich musste schlucken, während ich instinktiv die Finger nach dem Armaturenbrett und seiner Stimme ausstreckte.

			Er ist nicht hier, rief ich mir in Erinnerung und schlug frustriert mit der Faust auf das Lenkrad.

			»Jetzt weißt du so viel mehr über mich, und trotzdem hast du immer noch Geheimnisse vor mir«, flüsterte ich. »Aber ich kenne zu viele Menschen, die die Augen vor den Lügen in ihrem Leben verschließen. Und ein solches Leben will ich nicht führen.«

			»Ich habe keine Geheimnisse vor dir.« Eben noch hatte er in Erinnerungen geschwelgt, doch nun klang er so dominant wie eh und je. »Ich …«

			»Soll ich raten?« Ein zorniges Schluchzen entrang sich meiner Kehle. »Du sorgst nur für meinen Schutz? Wovor willst du mich eigentlich schützen? Davor, dass ich etwas herausfinden könnte, das mir wehtun würde? Aber damit schützt du mich vor gar nichts, du quälst mich nur!«

			»Verdammt noch mal, Clara!« Seine Stimme hallte durch den Range Rover. »Mein Vater ist getötet worden. Und diese Schweine …«

			»Daniel«, unterbrach ich ihn. »Daniel hat deinen Vater auf dem Gewissen, und Daniel ist tot!«

			»So einfach ist das nicht. Jemand hat ihm die nötigen Informationen zukommen lassen, ihm die Waffe besorgt. Und es ist meine Pflicht, die Hintermänner zu finden.«

			Ich sackte in meinem Sitz zusammen und ließ die Stirn gegen das Lenkrad sinken, als mich plötzlich die Erschöpfung übermannte. »Warum hast du mir das verheimlicht?«

			»Weil ich dich nicht an ihn erinnern wollte«, blaffte er. »Und schon gar nicht in dieser schweren Zeit.«

			»Und ich habe mich die ganze Zeit mutterseelenallein gefühlt«, sagte ich so leise, dass er mich wahrscheinlich gar nicht verstand. »Weil du nicht mit mir geredet hast.«

			»Wir stehen das durch«, erwiderte er besänftigend.

			»Alexander …« Es war, als würde ich mir mit eigener Hand eine kalte Klinge mitten ins Herz bohren, doch ich wusste, dass mir keine andere Wahl blieb. »Es gibt kein Wir mehr.«

			»Sag das nie wieder«, gab er zurück. »Du und ich, wir sind …«

			Ich hob den Kopf, versuchte die richtigen Worte zu finden, um ihm meine Entscheidung zu erklären, während mir einmal mehr schmerzlich bewusst wurde, dass kein Wort dieser Welt uns je auseinanderbringen würde. »X, ich …«

			Ein ohrenbetäubendes, metallisches Krachen riss mir die Worte von den Lippen, und plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Ich knallte gegen das Lenkrad, und alles um mich herum begann sich zu drehen. Glas splitterte und regnete auf mich herab, während ich mich einen Moment lang nahezu schwerelos fühlte. Mein einziger Anker war seine Stimme, die gellend meinen Namen rief – bis sie abrupt erstarb.
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			XXIX

			Alles schien von einer Sekunde auf die andere stehenzubleiben. Die ganze Welt um mich herum erstarrte, und nur das markerschütternde Krachen war zu hören, das durch das Telefon zu mir herüberhallte.

			Das Bersten von Metall.

			Das Splittern von Glas.

			Und dann: Stille.

			»Clara!«, rief ich, aber ich wusste bereits, dass sie nicht antworten würde. Mir drehte sich der Magen um; ich sank auf die Knie und übergab mich. Flammen loderten vor meinen Augen. Ich starrte auf meine Hände, aber es war kein Blut an ihnen, obwohl ich die Splitter förmlich in meinen Handflächen gespürt hatte.

			»Alex!«

			Ich ließ den Blick durch die Flammen schweifen, hielt Ausschau nach der Stimme, doch ich war allein.

			In meinem Kopf überschlugen sich tausend Fragen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich war hier am falschen Ort. Unter meiner Hand vibrierte etwas. Ein Handy. Das Display leuchtete auf.

			Verbindung unterbrochen.

			Wo zum Teufel kam das Handy her? Erneut richtete ich den Blick auf die Unfallstelle, doch dann sah ich, dass ich mich im Arbeitszimmer meines Vaters im Buckingham Palace befand.

			Nein, in meinem Arbeitszimmer.

			Es war ein Albtraum gewesen. Nein, eine Erinnerung.

			Nein!

			Es war erneut passiert.

			Und diesmal war Clara in einen Unfall verwickelt.

			»Alex!« Wieder diese Stimme. Sie bebte, und als ich den Blick hob, stand Edward vor mir. Er entwand mir das Handy und murmelte ihren Namen.

			Verbindung unterbrochen.

			Unsere Verbindung war unterbrochen worden.

			Und es war meine Schuld.

			Abermals hallte das Bersten von Metall in meinen Ohren wider, und ich presste die Hände an den Kopf. Es musste endlich aufhören. Dann hörte ich Edward sprechen. Er telefonierte. Ich musste mit ihm reden. »Norris ist bereits unterwegs, aber informieren Sie sofort die Ortspolizei und die umliegenden Krankenhäuser.«

			Norris. Polizei. Krankenhäuser. Es war sinnlos. Sie war längst …

			Nein, sie lebt, meldete sich plötzlich eine kaum wahrnehmbare innere Stimme. Los, kämpfe um sie.

			Ich rappelte mich auf. Ja, ich durfte nicht kampflos aufgeben. Noch war Zeit.

			Clara.

			Clara brauchte mich. Das war kein Traum. Und auch kein Flashback. Erneut revoltierte mein Magen, doch diesmal riss ich mich zusammen. Ich richtete mich auf. »Wo ist sie?«

			»Norris ist auf dem Weg, und die Polizei ist ebenfalls informiert. Der Range Rover befindet sich etwa fünfzig Meilen nördlich von hier, in der Nähe eines kleinen Ortes namens Salford.«

			»Ich muss zu ihr.« Ohne ein weiteres Wort trat ich auf den Korridor, Edward direkt hinter mir.

			»Rettungswagen und Notarzt sind bereits unterwegs, Alexander.«

			»Haben die auch einen Rettungshubschrauber losgeschickt?«

			»Ich bleibe dran«, versprach er. »Du musst jetzt los. Mach schon, ich organisiere einen Fahrer für dich.«

			»Besorg mir einen Helikopter«, herrschte ich ihn an.

			»Der Notarzt ist unterwegs«, wiederholte er, ohne auf mich einzugehen.

			Ich wirbelte herum und stieß ihn gegen die Wand. In jenem Moment war es mir völlig egal, ob er mein Bruder war oder mir helfen wollte. Für mich zählte nur, dass er mir zuhörte. »Besorg mir einen verdammten Helikopter.«

			Er schob mich weg und schüttelte den Kopf. »Bei dem Wetter kannst du nicht fliegen.«

			»Ich bin sechs Jahre in Kriegsgebieten geflogen«, zischte ich. »Da werde ich das ja wohl auch noch hinkriegen.«

			»Es wird ihr kaum helfen, wenn du dich jetzt umbringst«, gab Edward mit leiser Stimme zu bedenken und nahm mich bei der Schulter, doch ich schüttelte ihn ab.

			»Wenn ich ihr nicht beistehe, werde ich meines Lebens nicht mehr froh.« Ich marschierte den Korridor hinunter, auf die Treppe zu, die zum Landeplatz führte, und rief über die Schulter: »Sieh zu, dass du einen Helikopter herschaffst.«

			»Bin schon dabei«, sagte er, ohne weitere Widerworte zu geben. Er sah mir in die Augen. »Du wirst sie nicht verlieren.«

			Nein. Niemals.
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			»Ich wiederhole: Bei diesem Unwetter sollten Sie lieber nicht starten.«

			»Tower, es handelt sich um einen Notfall«, schrie ich ins Mikro, während ich mich angurtete und den Motor startete.

			»Wie lautet Ihre Piloten-ID?« Die Stimme, die durch die Kopfhörer meines Headsets drang, klang genervt.

			»Alexander Cambridge, König dieses beschissenen Landes«, schnauzte ich zurück.

			»Sir«, nun klang der Mann nicht mehr genervt, sondern panisch, »Sie können bei diesem Gewitter nicht abheben. Wir können nicht …«

			»Dann verhaften Sie mich«, blaffte ich. »Aber jetzt will ich die Freigabe für meinen Flug, verstanden?«

			Die Rotorblätter zerschnitten die Luft und ließen den prasselnden Regeln über die Windschutzscheibe tanzen, als ich das Gas kommen ließ, das Höhenruder zu mir heranzog und das linke Ruderpedal mit dem Fuß betätigte. Ich war schon unter schlimmeren Bedingungen geflogen, doch da hatte ich auch mit entschieden kühlerem Kopf agiert, zum einen dank meiner Ausbildung, zum anderen, weil es mir völlig gleichgültig gewesen war, ob ich von meinen Missionen zurückkehrte oder nicht. Und genau diese Coolness benötigte ich jetzt.

			Konzentriere dich auf deine Mission.

			Eins nach dem anderen.

			Nichts überstürzen.

			Bei einem derartigen Unwetter durfte man sich von nichts ablenken lassen, sonst war man geliefert. Vor meinem inneren Auge sah ich Clara blutüberströmt auf dem Asphalt liegen und verdrängte den Gedanken in mein tiefstes Inneres. Konzentriere dich. Angst konnte Clara nicht retten. Das konnte nur ich. Nur ihr Leben zählte – selbst wenn sie mich hinterher verließ.

			Der Helikopter erzitterte, als ich abhob und den Steuerknüppel leicht nach vorn drückte, aber der Start bereitete mir trotz des Regens keinerlei Probleme. Ich wusste, dass nur echte Könner einen Hubschrauber bei solchen Wetterbedingungen im Dunkeln landen konnten. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich heilfroh, in Afghanistan gewesen zu sein. Es war, als hätte jede Station meines Lebens einen logischen Sinn gehabt, mich geradewegs zu ihr geführt.

			Edward hielt mich via Handy auf dem Laufenden, während sich alle paar Minuten die Flugsicherung meldete, um mich daran zu erinnern, dass ich bei der Landung höchste Vorsicht walten lassen sollte und ein erneuter Start bei der Windstärke mehr oder weniger unmöglich sein würde.

			Ich bahnte mir meinen Weg durch den gnadenlos herabprasselnden Regen. Verdammt noch mal, warum hatte sie ausgerechnet am Arsch der Welt verunglücken müssen, wo das nächste Krankenhaus meilenweit entfernt war? Irgendwelchen dahergelaufenen Dorfärzten traute ich sowieso keinen Zentimeter über den Weg. Ich wollte sie in die Arme schließen, sie gleichzeitig schütteln und ihr Gesicht mit Küssen bedecken. Ich holte tief Luft, als mir bewusst wurde, dass selbst die behutsamsten Berührungen bei ihrem Zustand wohl kaum möglich sein würden.

			Eine heftige Windböe erfasste den Helikopter und schüttelte ihn kräftig durch. Wenn meine Berechnungen korrekt waren, müsste ich jeden Moment in der Nähe des Unfallorts sein, doch nirgendwo am Boden waren Leuchtfackeln zu sehen.

			»Seid ihr verdammten Schwachköpfe nicht mal in der Lage, da unten ein paar Fackeln aufzustellen?«, murmelte ich, ehe mir einfiel, dass ich ja ins offene Mikro sprach.

			»Norris steht in Kontakt mit der örtlichen Polizei«, versuchte mich Edward zu beruhigen. »Er hat ihnen strikte Instruktionen gegeben, wie sie vorgehen sollen. Er braucht etwa eine halbe Stunde bis zum Unfallort und wird wahrscheinlich kurz nach dir eintreffen.«

			Das stimmte mich nicht zuversichtlicher. Ich hätte ihn sofort hinter ihr herschicken müssen. Dann wäre der Unfall nie passiert. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie London verlassen würde. Bis zum letzten Moment hatte ich nicht geglaubt, dass sie wirklich gehen wollte.

			»Schmeiß alle aus der Leitung«, sagte ich. »Ich muss mit dir unter vier Augen reden.«

			Sekunden später meldete sich mein Bruder wieder. »So, jetzt sind wir ganz unter uns.«

			»Nur für den Fall, dass ich es nicht schaffe. Heirate David. Zwei Könige würden der Monarchie auch mal ganz gut zu Gesicht stehen.«

			»Ich fürchte, das ist gegen die Tradition«, gab Edward trocken zurück.

			»Wen interessiert das? Schließlich habt ihr dann das Sagen.«

			»Tut mir leid, aber ich habe kein Interesse an dem Posten«, erwiderte er. »Den übernimmst du, sobald Clara wieder auf dem Damm ist. Sieh zu, dass du sie und das Baby heil hierherbekommst.«

			»Geht klar«, entgegnete ich knapp, schaltete das Headset aus und verbannte jeden Gedanken an etwas anderes als diesen Helikopter aus meinem Kopf. Niemand konnte mir dabei helfen, die Kiste zu landen. Ich war komplett auf mich allein gestellt. Eine Böe erfasste das Ruder, und ich umklammerte den Steuerknüppel so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten, als der Helikopter ins Trudeln zu geraten drohte.

			Im selben Augenblick hatte ich so etwas wie eine Vision: Ich sah Clara vor mir, wie sie in einem von der Sonne durchfluteten Raum stand und von innen heraus zu leuchten schien. Mit einem scheuen Lächeln blickte sie auf das winzige Bündel, das friedlich in ihren Armen schlief.

			Ich zog den Steuerknüppel ruckartig zu mir heran, gewann die Kontrolle über die Maschine zurück, während Claras Bild sich auflöste. Einen Moment später betätigte ich die Handbremse, verlangsamte und ging in den Sinkflug. »Ich komme, Süße. Halt aus, ich bin gleich bei dir.«

			Ich wurde nach vorn gerissen, als der Helikopter abrupt aufsetzte. Anscheinend war ich ein wenig aus der Übung, aber das würde ich verschmerzen. Am Boden hatte das Unwetter schon nachgelassen, und die Wolken hatten sich so weit verzogen, dass ich mich relativ gut orientieren konnte, als meine Füße den matschigen Boden unter mir berührten.

			Nicht weit von mir entfernt schimmerte nasser Asphalt, und ich stapfte los, kämpfte mich durch kniehohes Gras und Gestrüpp auf die Straße zu. Wenn die Informationen stimmten, die ich erhalten hatte, befand ich mich etwa einen halben Kilometer vom Unfallort entfernt. Mit jedem Schritt kam ich Clara ein Stückchen näher, doch der Gedanke zerstreute meine Ängste keineswegs. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Blaulichter sah, die gleich hinter dem nächsten Hügel die Nacht erhellten.

			Ich unterdrückte meine Panik und stolperte weiter, Richtung Straße.

			Dann hatte ich den Kamm des Hügels erreicht. Der Range Rover hatte sich überschlagen und war auf dem Dach gelandet; ringsherum war alles von Glassplittern übersät. Die Karosserie war komplett verzogen, der Wagen völlig demoliert. Tatsächlich hatte ich den Range Rover ausgesucht, weil er so stabil war und höchste Sicherheit versprach, doch jetzt wurde mir klar, dass im Ernstfall der beste Wagen dieser Welt keine Garantie bot. Während ich mich auf das Schlimmste gefasst machte, begann ich zu laufen, doch je näher ich kam, desto heftiger stürmten die Schatten der Vergangenheit auf mich ein.

			Als ich unten ankam, ging der andere Wagen in Flammen auf, und ich stürzte los, stieß einen Feuerwehrmann beiseite, doch die schon etwas ältere Limousine, auf die ich blickte, war total zerstört. Die gesamte Fahrerseite war aufgerissen, als hätte sich daran jemand mit einem überdimensionalen Dosenöffner zu schaffen gemacht. Durch das Seitenfenster blickte ich in Sarahs erloschene Augen. Ein erschrockenes Keuchen auf den Lippen, stolperte ich zurück, doch als ich mich zwang, noch einmal hinzusehen, starrte mich ein Fremder aus blicklosen Augen an. Er war tot. Es gab nichts, was man noch für ihn hätte tun können.

			Clara.

			Konzentriere dich.

			»Sir!« Ein Polizeibeamter zog mich von dem Wagen weg, doch seine Hand an meinem Arm schien mich ebenfalls förmlich in die Vergangenheit zu ziehen. Die Szenerie schnürte mir die Luft ab; die Erinnerungen an den Unfall, bei dem meine Schwester ums Leben gekommen war, drohten mich zu übermannen. Der durchdringende Gestank von Benzin lag in der Luft, und um ein Haar hätte ich mich übergeben.

			Sie würden mir Fragen stellen. Und wie sollte ich es meinem Vater erklären?

			Jonathan wollte mich wegziehen, doch ich hielt Sarah so fest, als könnte ich ihr neues Leben einhauchen. Warum war ich nicht gefahren? Sie hatte in dem Club nichts zu suchen gehabt.

			Ein starker Arm zerrte mich auf die Beine, riss mich aus dem Flashback. All das Grauen war nicht sechs Jahre her. Es geschah hier und jetzt und zwang mich beinahe in die Knie – der beißende Geruch von Blut und verbranntem Gummi war einfach zu viel. Verblüfft starrte ich in Norris’ Augen.

			»Reißen Sie sich zusammen!« Doch ich wand mich aus seinem Griff und rannte auf den Range Rover zu.

			»He!« Ein Sanitäter versuchte mich zurückzuhalten, doch ich stieß ihn kurzerhand beiseite. Ich war umringt von Sanitätern und Helfern, von denen einer gerade mit einer hydraulischen Rettungsschere herbeieilte.

			Norris holte mich ein. »Lassen Sie nicht zu, dass sich die Vergangenheit in Ihre Beziehung drängt. Nicht, nachdem Sie Clara ewige Treue geschworen haben.«

			Seine Worte trafen mich bis ins Mark. Ja, genau das hatte ich ihr geschworen, ihr bislang aber nur Anlass gegeben, an der Ernsthaftigkeit meines Gelübdes zu zweifeln.

			Ich ging neben dem zertrümmerten Range Rover auf die Knie, ohne mich um die Glas- und Metallsplitter zu scheren. Hinter mir sprach Norris mit den Notärzten, während ich durch das Fenster in den Wagen kroch.

			Claras Kopf hing herab wie der einer Lumpenpuppe. Blutige Rinnsale liefen über ihr Gesicht. Sie bewegte sich nicht, aber Gott sei Dank hatte sie den Sicherheitsgurt angelegt.

			Braves Mädchen.

			Ich quetschte mich zu ihr und berührte vorsichtig ihre Hand, die sie schützend auf den Bauch gelegt hatte.

			Und das hätte sie nicht getan, wenn sie … Doch alle Logik der Welt machte es mir nicht einfacher, ihren Puls zu fühlen. Als ich die Finger um Claras Handgelenk schloss, gab sie ein leises Wimmern von sich – was den winzigen Hoffnungsschimmer, den ich hatte, endlich ein bisschen heller funkeln ließ.

			»Süße«, sagte ich leise. »Wach auf.«

			Doch sie gab kein weiteres Lebenszeichen von sich.

			»Vorsicht! Sie dürfen die Verletzte nicht bewegen!«, wies mich jemand scharf zurecht. »Wir schneiden jetzt erst einmal die Tür heraus.«

			»Wie lange dauert das?«, bellte ich zurück, während ich die Finger sanft um Claras Hand schloss.

			»Nicht lange. Kommen Sie bitte aus dem Wagen.«

			»Ich komme raus, sobald Sie Clara geborgen haben.«

			»Eure Hoheit …«

			»Genau.« Und damit war die Diskussion beendet.

			Als sie das Gerät ansetzten, kroch ich widerwillig aus dem Range Rover. Eine raue Hand schloss sich um meine und half mir auf.

			»Anscheinend wissen sie doch nicht genau, wie lange sie brauchen«, sagte Norris leise.

			»Wussten Sie, dass sie ein Baby erwartet?«

			Er nickte. »Nach dieser Nacht werden Sie die Schwangerschaft jedenfalls nicht länger geheim halten können.«

			»Das ist mir egal«, murmelte ich, den Blick auf die Helfer mit dem Bergungsgerät geheftet. »Hauptsache, sie kommt durch. Mit dem Presserummel werden wir schon fertig.«

			Norris hielt einen Moment inne und musterte mich mit weisen, traurigen Augen. »Beten wir, dass sie es beide schaffen.«

			Um uns herum herrschte hektische Betriebsamkeit, und als wir näher traten, sahen wir, dass sie die Tür herausgelöst hatten.

			»Vorsicht«, rief einer der Notärzte, als sie den Sicherheitsgurt zerschnitten und Claras leblosen Körper auffingen.

			Ich drängte mich zwischen den Umstehenden hindurch, während sie Clara auf eine Trage legten und festgurteten. »Und jetzt?«

			»Wir fahren sie erst einmal ins Krankenhaus, und dann können wir nur hoffen …«

			»Kommen Sie mir nicht mit Hoffnung. Sie sorgen dafür, dass sie es schafft. Verstanden?«

			»Sie hat viel Blut verloren, und möglicherweise ist es auch zu inneren Blutungen gekommen. Stellen Sie sich auf alle Eventualitäten ein. Ich kann weder für das Leben Ihrer Frau noch für das Ihres Kindes garantieren.«

			Noch ehe mir bewusst wurde, was ich da tat, hatte ich ihn am Kragen gepackt. »Das sollten Sie aber!«

			Norris zerrte mich zurück. »Können wir irgendwie helfen?«, fragte er.

			»Folgen Sie einfach dem Krankenwagen.« Der Notarzt warf mir einen finsteren Blick zu, während er sein Hemd zurechtzog.

			»Wie weit ist es bis zur Klinik?«

			Er zögerte. »Eine knappe Stunde.«

			»Schafft sie das?«

			»Wir haben keine Wahl, Sir.«

			»Ich kann Sie hinbringen. Wenn Sie Claras Zustand stabil halten können.«

			»Zivilisten ist es grundsätzlich nicht erlaubt …«

			»Sehe ich wie ein Zivilist aus?«, unterbrach ich ihn. Ich wandte mich zu Norris um. »Mach sie fertig für den Transport. Der Helikopter steht einen halben Kilometer nördlich von hier.«

			»Ich protestiere«, sagte der Notarzt. »Sie mögen ein erfahrener Pilot sein, aber der Transport eines Patienten …«

			»Ich habe das Fliegen im Kampf um eine Sache gelernt, an die ich nicht glaubte – und nie einen Kameraden verloren.« Ich sah ihm direkt in die Augen, und zum ersten Mal in meinem ganzen Leben war ich froh, zum König geboren zu sein. »Bei mir ist sie absolut sicher.«
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			XXX

			Dr. Sullivan verbeugte sich förmlich. »Eure Majestät.«

			Ich winkte ab; all das offizielle Getue ging mir langsam auf den Wecker. »Alexander. Wie geht es meiner Frau?«

			»Sie hat ein schweres Schädel-Hirn-Trauma erlitten und liegt im Koma.«

			Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken.

			»Das ist nicht ungewöhnlich. Die gute Nachricht ist, dass wir ihren Kreislauf stabilisieren konnten.«

			»Und wann wird Clara aufwachen?«

			»Das lässt sich schwer voraussagen. Manche Patienten erwachen innerhalb von Stunden oder Tagen, aber …« Er verstummte, doch mir war klar, was er unausgesprochen ließ.

			Manche verblieben auch im Koma.

			»Wir haben das Krankenhausgelände abgeriegelt, um die Sicherheit Ihrer Frau zu gewährleisten …«

			Er dozierte weiter, aber ich hörte nicht zu. Vor Kurzem hatte ich geglaubt, sie verloren zu haben. Dass Clara mich offenbar verlassen wollte, hatte mich bis ins Mark getroffen. Und nun …

			»Und das Baby?«, brachte ich zögernd hervor.

			»Zu diesem Zeitpunkt kann ich Ihnen noch nichts Genaues sagen. Wir haben uns zunächst einmal auf Ihre Frau konzentriert, da das Baby in diesem Stadium ohne seine Mutter nicht überleben kann.« Er legte eine Hand auf meine Schulter, doch die Geste spendete mir nicht den geringsten Trost. »Wenn ich einen Rat geben darf: Am besten wären Sie jetzt im Kreis Ihrer Familie aufgehoben. In einer solchen Situation sollten Sie nicht allein sein. Und viel ausrichten können Sie im Moment ja doch nicht.«

			Ja, ich musste dringend ein paar Telefonate führen, mich mit Leuten beraten und natürlich Claras Familie Bescheid geben. Doch ohne sie würde ich mein ganzes Leben lang allein sein. Ich kramte mein Handy hervor und starrte es an. Norris kümmerte sich darum, dass alle erdenklichen Maßnahmen ergriffen wurden, um Claras Sicherheit zu gewährleisten. Ich beschloss, erst einmal Belle und Claras Eltern zu informieren, aber ich brachte es einfach nicht fertig, auch nur eine einzige Nummer zu wählen – vielleicht wegen dieser unvorstellbaren Hoffnungslosigkeit, die mich von innen auszuhöhlen und mir das letzte bisschen Kraft zu rauben schien. Ganz abgesehen davon war mir, als müsse die ganze Welt sowieso im tiefsten Innern spüren, was Clara zugestoßen war.

			Die Tür des Wartezimmers öffnete sich, und ich holte tief Luft. Wenn es jetzt schon wieder Neuigkeiten gab, konnten es keine guten sein. Doch es war kein Arzt, sondern mein Bruder. Als ich ihn sah, begann ich haltlos zu weinen.

			Edward nahm auf dem Stuhl neben mir Platz und wartete ab. Er stellte keine Fragen, bedrängte mich auch nicht mit irgendwelchen Neuigkeiten. In seinem Beisein fühlte ich mich gleichzeitig besser und schlechter. Seine Gegenwart spendete mir Trost, während sie mir im selben Augenblick schmerzhaft ins Bewusstsein rief, dass alles, was ich gerade erlebte, real war.

			Ich würde sie genauso verlieren wie Sarah.

			Alles verlieren, was mir in meinem Leben etwas bedeutete.

			[image: ]

			Ich schlug Edwards Rat, mich ein wenig auszuruhen, in den Wind, marschierte stattdessen den Gang auf und ab oder starrte mit leerem Blick auf die Tür zu dem Raum, in dem sie lag. Man hatte uns informiert, dass zunächst noch ein Blutbild gemacht werden sollte, ich Clara anschließend aber sehen könne. Die Minuten zogen sich schier unerträglich hin, schienen nicht vergehen zu wollen, während wir verzweifelt auf Neuigkeiten warteten. Dann entschuldigte sich Edward, um zu telefonieren und ein paar Angelegenheiten zu regeln, um die normalerweise ich mich gekümmert hätte. Ich nahm ihn kaum noch wahr, während er alle paar Minuten kurz nach mir sah.

			Als Dr. Sullivan wieder auftauchte, lagen dunkle Ringe um seine Augen, aber er lächelte zuversichtlich. »Ihrer Frau geht es so weit gut. Ihre Vitalfunktionen sind stabil. Mit Ihrer Erlaubnis würden wir noch eine Ultraschalluntersuchung durchführen – wegen des Babys.«

			»Selbstverständlich«, sagte ich und fügte rasch hinzu: »Unter der Voraussetzung, dass ich dabei sein darf.«

			Er zögerte, und wieder verschnürte Angst mir die Brust. »Wenn Sie das wünschen, kein Problem. Über eins sollten Sie sich allerdings im Klaren sein: Der Herzschlag des Babys ist kräftig, aber es könnte trotzdem noch zu Komplikationen kommen.«

			Ich nickte, auch wenn seine Warnung letztlich irrelevant war. Ich musste ihr so oder so Beistand leisten, und davon abgesehen wollte ich bei ihr sein. Clara war das Licht meines Lebens. Und jetzt musste ich ihr Kraft geben.

			Edward trat zu mir und drückte mich fest an sich, während Dr. Sullivan an der Tür wartete. Keiner von uns beiden sagte ein Wort, doch als Edward mich wieder losließ, sah er mir lange in die Augen und nickte schließlich – ein Zeichen stummer Solidarität. Ich bat ihn nicht, mit mir zu kommen; diesen schweren Gang musste ich allein antreten.

			Der Großteil des geräumigen Krankenzimmers wurde vom Bett und einer Reihe von Geräten eingenommen, die Claras Zustand protokollierten. Es war geradezu unheimlich still, und ihr Anblick traf mich wie ein Schlag. Ich hatte mich auf das Schlimmste gefasst gemacht, doch auf diesen Anblick – ihre schmale, blasse Gestalt, dazu all die Schläuche und Kanülen – war ich nicht vorbereitet. Wie reglos sie dalag! Schließlich atmete ich erleichtert auf, als ich bemerkte, dass sich ihre Brust schwach hob und senkte. Ihre linke Gesichtshälfte war geschwollen und von dunkelblauen Blutergüssen übersät, ein schrecklicher Kontrast zu ihrem sonst wachsfahlen Teint. Am liebsten hätte ich ihr auf der Stelle die Kanülen herausgerissen und sie in die Arme geschlossen. Mit aller Macht kämpfte ich gegen den Impuls an, sie aus dem Zimmer zu tragen. Sie brauchte jetzt Ruhe, ich musste alles tun, meine Instinkte zu unterdrücken.

			Dr. Sullivan deutete auf einen Stuhl neben dem Bett, und ich nahm an ihrer Seite Platz.

			»Kann ich sie berühren?«, fragte ich ihn leise, unfähig, den Blick von der Frau abzuwenden, die ich über alles liebte.

			»Ja«, erwiderte er, ehe er sich einer Krankenschwester zuwandte, die gerade das Ultraschallgerät hereinrollte.

			Ich nahm kaum noch etwas um mich herum wahr, als ich meine Finger mit den ihren verschränkte. Ihre Hand fühlte sich schwach und zerbrechlich an; außerdem war sie beängstigend kalt. Eins der Geräte neben dem Bett begann hektisch zu piepsen, und ich sah beunruhigt zu dem Arzt auf, der gerade ihre Herzfrequenz studierte.

			»Oh, das war … interessant.«

			Meine Kehle war staubtrocken. Ich schluckte und wartete darauf, dass er fortfuhr.

			»Es kommt manchmal vor, dass Komapatienten auf die Gegenwart eines geliebten Menschen reagieren.« Er lächelte ermutigend. »Ich würde sagen, dass sie Ihre Gegenwart gespürt hat.«

			Ich drückte Claras Hand und hoffte auf ein weiteres Lebenszeichen, doch nun schlug ihr Puls gleichmäßig weiter. Es war Selbstüberschätzung zu glauben, ich könne sie so mir nichts, dir nichts aus dem Koma wecken, doch das hielt mich nicht davon ab, es weiter zu versuchen.

			Der Doktor erklärte mir, wie eine Ultraschalluntersuchung ablief und was wir dabei zu sehen bekommen würden. Die Schwester trat an meine Seite des Bettes, schlug die Decke zurück und machte Claras Bauch frei, doch ich wandte den Blick keine Sekunde von ihrem Gesicht ab, wartete auf ein Zucken ihrer Lider, beschwor sie, die Lippen zu öffnen.

			Bitte. Sag etwas.

			Doch kein weiteres Anzeichen verriet, dass sie meine Gegenwart wahrnahm. Plötzlich fühlte ich mich völlig verloren. Ich umklammerte ihre Hand – den hauchdünnen Faden, der mich mit dieser Welt verband.

			Ein Summen erfüllte das Zimmer, gefolgt von einem leisen Rauschen, doch ich schenkte dem Ultraschallgerät keine Beachtung. Stattdessen hob ich Claras Hand an meine Lippen, in der verzweifelten Hoffnung, dass sie meine Berührung spüren würde.

			»Alexander«, riss mich der Arzt aus meinen Gedanken. »Da ist jemand, den ich Ihnen gern vorstellen möchte.«

			Es kostete mich meine ganze Willenskraft, den Blick von Clara abzuwenden, doch als ich auf den Monitor sah, schlug mir das Herz plötzlich bis zum Hals.

			»Sieht sie nicht hinreißend aus?«, sagte Dr. Sullivan, und ich hörte genau, wie viel Erleichterung in seiner Stimme mitschwang.

			»Sie?«

			»Sie«, bestätigte er.

			»Du hast dich getäuscht«, sagte ich zu Clara, ohne das winzige Wesen auf dem Bildschirm auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

			Sie.

			Sie.

			Sie.

			Ein wunderbar warmes Gefühl durchströmte die Leere, die ich eben noch empfunden hatte. Es breitete sich in meiner Brust aus, umflutete mein Herz, verband mich mit meinem Platz in der Welt, ließ mich wissen, wohin ich gehörte: an die Seite meiner Familie. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich mich stets vor etwas gefürchtet hatte, in dem tatsächlich der Sinn meines Lebens lag. Das Dunkel, das mein Dasein immer überschattet hatte, verflüchtigte sich, und dann war da nur noch … sie. Und noch etwas wurde mir plötzlich klar: dass ich bei allen Fehlern und allen Dummheiten am Ende doch etwas richtig gemacht hatte.

			Dr. Sullivan drückte auf einen Knopf, und der Monitor erlosch. Ich blinzelte – das kleine Wesen fehlte mir jetzt schon. Er griff nach unten, zog ein Blatt Papier aus dem angeschlossenen Drucker und reichte es mir. Und so hielt ich das Bild meiner Tochter in der einen Hand, während ich mit der anderen die Hand meiner Frau umklammerte. Wie war es nur möglich, unter derart traumatischen Umständen solches Glück zu empfinden?

			»Kann ich bei ihnen bleiben?«, fragte ich, während die Schwester die Reste des Ultraschallgels von Claras Bauch wischte.

			Der Doktor überlegte einen Moment, bevor er zustimmte. »Wir lassen eine Liege für Sie hereinbringen.«

			»Nicht nötig«, erwiderte ich. Die Chance, dass ich Claras Hand loslassen würde, war gleich null, und aus den Augen würde ich sie ohnehin nicht lassen – in tausend Jahren nicht.

			»Irgendwann müssen Sie auch mal schlafen. Vergessen Sie nicht, die beiden brauchen Sie.« Aber dabei ließ er es dann auch bewenden.

			»Doktor?«, hielt ich ihn zurück, als er gerade den Raum verlassen wollte. »Sie haben gesagt, sie könne mich hören. Aber kann sie mich auch verstehen?«

			»Das lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Manche Patienten erinnern sich bis ins kleinste Detail an alles, was sich um sie herum abgespielt hat, aber das scheint relativ selten vorzukommen. Der Körper verwendet seine ganze Kraft auf die Selbstheilung, während er sich allmählich regeneriert. Viele beschreiben das Koma als einen Traumzustand. Sie erinnern sich an Stimmen, an Licht, das sie gesehen haben, aber hinterher fühlen sie sich, als wären sie aus einem langen Traum erwacht. Meiner Erfahrung nach verändert sich der Zustand von Komapatienten in der Gegenwart geliebter Menschen zum Positiven, das konnten wir vorhin ja auch sehen.« Seine Hand schloss sich um die Türklinke. »Nach dem Aufwachen sagen viele meiner Patienten, sie hätten sich gefühlt wie in ihrem eigenen Körper gefangen, bis etwas sie in die Welt der Lebenden zurückgerufen hat. Clara braucht Sie, um aus dem Dunkel wieder ans Licht zu gelangen.«

			Und mit diesen Worten ließ er mich allein, doch plötzlich spürte ich nicht mehr diese lähmende Einsamkeit, die mich im Wartezimmer in ihren Klauen gehabt hatte. Clara und meine Kleine waren bei mir. Das wusste ich.

			»Clara«, kam es wie ein Hauch über meine Lippen – mehr Beschwörung als bloßer Name. »Ich wünschte, ich könnte dir befehlen aufzuwachen, aber wir wissen ja beide, wie stur du bist. »Ich hielt einen Moment inne und holte tief Luft. »Und das habe ich schon immer gemocht an dir, Süße. Es macht mich heiß, wenn du mich herausforderst. Wahrscheinlich kann ich deshalb auch die Finger nicht von dir lassen. Ich hoffe, sie wird wie du«, fuhr ich fort. »Eigenwillig und mutig. Und eigentlich zweifle ich keine Sekunde daran, schließlich ist sie die Tochter ihrer Mutter. Bis zu jenem Tag, an dem du mir die Standpauke im Oxford and Cambridge Club gehalten hast, habe ich nicht geglaubt, dass ich eine Frau wirklich begehren könnte. Ich bin nicht mal damit herausgerückt, dass ich sonst gar nicht rauche, weil ich dich so unglaublich sexy finde, wenn du dich aufregst. Bevor ich dich traf, wusste ich nicht, was Begehren heißt. Und ich hätte nie geglaubt, dass ich mir eines Tages ein Kind wünschen würde. Der Arzt hat gesagt, dass ich dich aus dem Dunkel führen soll, aber wie soll ich das nur hinkriegen? Du bist meine Seele, Clara. Du hast mich geheilt, und ich habe dich links liegen lassen, dir die kalte Schulter gezeigt, weil ich mich selbst bestrafen wollte. Ich bin das Dunkel, Clara. Wie kann ich da dein Licht sein?«

			Ich beugte mich vor und legte meine andere Hand auf die sanfte Rundung ihres Bauchs. »Ich will dieses Kind. Ich will dich. Und ich will sie.«

			»Ich weiß nicht, ob ich dich mit nach Hause nehmen darf. Aber ich werde euch beiden nicht von der Seite weichen«, gelobte ich. »Ich werde dich nie mehr loslassen.«

			Ich presste ihre Hand an meine Stirn und wiederholte meinen Schwur, bis mein Mund so trocken war, dass ich keinen Ton mehr hervorbrachte – bis meine Worte zu stummen Gebeten geworden waren.
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			XXXI

			»Los, geh dich endlich ausruhen.« Belle brachte es tatsächlich fertig, mir etwas zu befehlen. Sie kickte die flachen Schuhe von ihren Füßen und zog die Beine auf den Stuhl. »Bist du heute überhaupt schon mal an der frischen Luft gewesen?«

			»Er hat das Zimmer die ganze Woche nicht verlassen«, petzte Edward, während er einen Stuhl heranzog und neben Claras bester Freundin Platz nahm.

			Beide wandten sich mir zu und starrten mich finster an.

			»Habt ihr das einstudiert?«, fragte ich. Aber wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass sie mir die Geduldsprobe, der ich ausgesetzt war, durch ihre Anwesenheit ein wenig leichter machten. Wenngleich stabil, hatte sich Claras Zustand seit einer Woche nicht geändert, und allmählich schwand meine Hoffnung. Belles und Edwards Gegenwart lenkte mich davon ab, dass ich nichts für meine Frau und meine ungeborene Tochter tun konnte.

			»Ich dachte, du hättest ein Land zu regieren«, sagte Belle spitz.

			»Glücklicherweise«, ich nickte zu Edward hinüber, »hält er mir den Rücken frei. Außerdem sind es fast ausschließlich repräsentative Aufgaben.«

			Was nur halb stimmte. Tatsächlich erledigte Edward im Moment die Stapel von Anträgen und Gesuchen, die Tag für Tag eingingen. Tatsache war aber auch, dass ich zu einer Entscheidung kommen musste.

			Und ich wusste, wo mein Platz war.

			Ich drückte Claras Hand.

			»Du solltest dich bei mir bedanken«, sagte Edward zu Belle. »Immerhin konnte ich ihn überreden, endlich mal unter die Dusche zu gehen.«

			Glücklicherweise hatte ich ihn davon abbringen können, mich mit frischen Hemden und Hosen einzudecken. In T-Shirt und Jeans zog ich weit weniger Aufmerksamkeit auf mich. Mit der freien Hand fuhr ich mir übers Kinn. Lediglich für wenige Minuten am Tag hatte ich es mir gestattet, von Claras Seite zu weichen, daher war für eine Rasur keine Zeit geblieben.

			»Nicht dass du einen Schreck bekommst, wenn du mich mit Bart siehst«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

			Belle und Edward taten jedes Mal so, als würden sie es nicht bemerken, wenn ich leise mit Clara sprach.

			»Oh Gott«, sagte Belle plötzlich mit düsterer Stimme. »Es ist fast zwei.«

			Edward richtete den Blick auf mich. »Zieh dich warm an.«

			Ich hatte meine Macht missbraucht und darauf bestanden, dass die beiden rund um die Uhr Zutritt zu Claras Krankenzimmer hatten; sie hatten sich abgewechselt und dabei die Kunst perfektioniert, lange genug anwesend zu sein, um hilfreich zu sein, dabei aber zu wissen, wann ich ein paar Augenblicke mit meiner Frau allein sein wollte. Ein derartiges Feingefühl ließ sich den Bishops leider nicht nachsagen. Vielmehr verschlechterten sich Claras Vitalwerte in der Gegenwart ihrer Mutter stets sogar noch, was wohl auf Stress zurückzuführen war, wie der Arzt mich hinter vorgehaltener Hand informiert hatte. Madeline Bishop war mit Gepäck angereist. Ich hatte Norris gebeten, sie in einem nahegelegenen Hotel unterzubringen, und darauf bestanden, dass sie sich an die vorgegebenen Besuchszeiten hielten.

			Nervös wie eine aufgeregte Henne flatterte Madeline Bishop herein, schnappte sich das Krankenblatt vom Fußende des Bettes, besah sich die Notizen und platzte mit einer Flut von Fragen heraus.

			»Gibt es inzwischen Anzeichen, dass sie etwas mitbekommt? Ist die Herzfrequenz des Babys normal? Wäre es nicht besser, noch eine Ultraschalluntersuchung zu machen?«

			»Mutter«, mahnte Lola, sichtlich bemüht, sie zur Räson zu bringen. Es nützte zwar nichts, trotzdem war ich ihr dankbar dafür. Claras Schwester war zuweilen ein bisschen zu brüsk für meinen Geschmack, doch nachdem sie Madeline eine Woche lang so gut wie möglich in Schach gehalten hatte, begannen wir uns allmählich anzufreunden.

			Madeline nahm auf der anderen Seite des Bettes Platz und strich sanft über Claras Wange. »Wach doch auf, meine Kleine.«

			Trotz der Hektik, die sie Tag für Tag verbreitete, stand außer Frage, dass sie ihre Tochter heiß und innig liebte. Auch war sie nicht so übertrieben herausgeputzt wie sonst, sondern trug Turnschuhe und hatte die Haare zum Pferdeschwanz zurückgebunden.

			»Ich werde noch mal mit dem Arzt sprechen«, verkündete sie. »Ich habe ihn schon mehrmals darauf angesprochen, noch eine Ultraschalluntersuchung zu machen.«

			Sie wollte nur das Beste für ihre Tochter, aber auch die Kontrolle über alles. Und es nützte nichts, dass ich ihren Wünschen ein paar Mal entgegengekommen war; die Situation zwischen uns spitzte sich unausweichlich zu.

			»Das kannst du dir sparen«, sagte ich, während sie schon auf dem Weg zur Tür war. »Ich habe mit ihm gesprochen, und wir sind uns einig, dass es medizinisch nicht notwendig ist.«

			Ich hatte so entschieden. Dr. Sullivan hätte nichts gegen eine weitere Ultraschalluntersuchung einzuwenden gehabt.

			»Das ist doch absurd«, schäumte sie. »Ich werde doch wohl noch erfahren dürfen, ob meine Enkelin gesund ist!«

			»Die Herzfrequenz des Babys wird ständig überwacht«, versuchte ich, sie zu besänftigen. »Es ist alles in Ordnung.«

			»Sei doch vernünftig«, sagte Lola, nahm ihre Mutter beim Arm und führte sie zu ihrem Stuhl zurück.

			»Vernünftig?«, fauchte Madeline, und ich spürte, wie sich Claras Puls beschleunigte. »Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, ob meine Tochter gesund ist! Clara würde mich das Baby ganz bestimmt sehen lassen!«

			»Sie hat dir nicht mal von dem Baby erzählt«, zischte Lola und stemmte die Hände in die Hüften. »Vor ein paar Tagen wusstest du nicht mal, dass sie schwanger ist, also hör endlich auf, hier so ein Theater zu veranstalten!«

			»Ich verbitte mir diesen Ton gegenüber deiner Mutter!«, fuhr Harold dazwischen. Meist war er so still, dass ich ihn überhaupt nicht wahrnahm. Lola wollte etwas erwidern, doch er schnitt ihr das Wort ab. »Ich ertrage das nicht mehr. Wir müssen aufhören, uns gegenseitig anzulügen.« Doch wider Erwarten klang er nicht wütend, sondern gekränkt. Mit der Hand fuhr er sich durch sein schütteres Haar.

			»Das musst ausgerechnet du sagen«, gab Lola kalt zurück.

			Der Monitor begann hektisch zu piepsen, und ich blickte auf.

			»Wir machen alle Fehler …«, begann Harold.

			»Außer Clara«, fiel ihm Lola gleich wieder ins Wort.

			»Schluss jetzt!«, rief ich barsch und sprang so abrupt hoch, dass mein Stuhl umkippte. »Raus jetzt, aber alle!«

			»Alexander!« Madeline griff sich an die Brust. »Die Kleine könnte dich hören!«

			Ich richtete den ausgestreckten Zeigefinger auf die Tür. »Raus!«

			»Ich …«

			»Raus!«

			Edward und Belle nahmen meinen Ausbruch zum Anlass und schoben die drei zur Tür. Ich nahm meinen Bruder beim Arm. »Hol Norris«, flüsterte ich.

			Kurz darauf trat Norris ein und schloss die Tür hinter sich.

			»Immer nur ein Besucher auf einmal«, erklärte ich. »Vor allem, wenn es sich um die Bishops handelt.«

			Er gab ein leises Lachen von sich. »Verstanden. Wie geht es ihr?«

			»Ihr Zustand ist unverändert.« Die ganze Woche über war ich schon gezwungen, ihn mit der immer gleichen Antwort zu bescheiden. Und allmählich machte es mich selbst verrückt, dass es nichts Neues zu berichten gab.

			»Clara ist stark«, rief er mir in Erinnerung, bevor er wieder ging. »Genau wie Sie.«

			Normalerweise zerrte die Stille im Zimmer an meinen Nerven, doch jetzt empfand ich sie als wohltuend. Als ich einen kurzen Blick auf den Monitor warf, sah ich, dass Claras Herz wieder gleichmäßig schlug.

			»Stehst du immer noch drauf, wenn ich sage, wo es langgeht?«

			Ihre Lippen zuckten, und ich erstarrte. Aber offenbar hatte mir meine Fantasie einen Streich gespielt; Übermüdung und Verzweiflung forderten ihren Tribut.

			Und trotzdem …

			Ich beugte mich zu ihr und ergriff wieder ihre Hand. »War das ein Lächeln? Du stehst drauf, wenn ich den Boss rauskehre, hm?«

			Und diesmal wusste ich, dass ich es mir nicht eingebildet hatte. Ich schluckte, wollte mir noch keine Hoffnungen machen, dass es etwas zu bedeuten hatte. Ich beugte mich noch ein wenig näher zu ihr und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie gab einen leisen Seufzer von sich.

			»Erinnerst du dich an die Geschichte von Dornröschen?«, flüsterte ich. »Wach auf, Süße.«

			Ich hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, doch sie regte sich immer noch nicht. Hier den Gentleman zu spielen, brachte mich kein Stück weiter. Aber bei ihr hatte das sowieso nie funktioniert. Claras Körper reagierte auf Berührungen – auf Dominanz –, doch angesichts ihrer momentanen Verfassung musste ich mich zügeln.

			»Ich bin nicht der Märchenprinz.«

			Ihre Lider flatterten.

			»Vielleicht sollte ich mir etwas anderes überlegen, um dich aufzuwecken«, sagte ich und küsste sie sanft auf den Hals. Mit dem Kinn schob ich das Krankenhaushemd ein wenig zur Seite und presste die Lippen auf ihre nackte Schulter. »Ich hätte da was Besseres als unschuldige Küsschen zu bieten.«

			»Ich glaube, ich weiß, welcher Mistkerl mir das hier eingebrockt hat«, krächzte sie heiser.

			Ohne eine Sekunde nachzudenken, schlang ich die Arme um sie und drückte sie fest an mich, bis sie ein Wimmern ausstieß und sich aus meiner Umarmung zu winden versuchte. Doch ganz ließ ich sie nicht los.

			»Wasser?«, stieß sie mühsam hervor.

			Ich war so nervös, dass ich eine halbe Flasche Wasser auf dem Nachttisch verschüttete, ehe ich das Glas gefüllt hatte.

			»Alles, was du willst, Süße.«

			Sie stöhnte, ließ den Kopf an meine Schulter sinken und sah mich an. »Eier und Toast und Butter und Marmelade. Ich bin am Verhungern.«

			Ich drückte den Rufknopf, und sie ergriff meine Hand.

			»Und anschließend möchte ich den Rest des Märchens hören, aber nur, wenn die beiden glücklich bis ans Ende aller Tage werden«, flüsterte sie. Mit großen, hoffnungsvollen Augen sah sie auf zu mir.

			»Das verspreche ich.« Ich lächelte sie an. »König, Königin und Prinzessin.«

			»Prinzessin?«, fragte sie verblüfft.

			»Prinzessin«, bestätigte ich und küsste sie abermals. »Eine wunderschöne kleine Prinzessin. Clara, ich …«

			Doch da wurde ich von der Krankenschwester unterbrochen, die einen erschrockenen Schrei ausstieß, als sie uns sah. Clara lachte erschöpft, und ich drückte sie noch einmal vorsichtig an mich, um noch ein paar kostbare Sekunden mit ihr zu genießen, ehe die Ärzte sie weiteren Untersuchungen unterziehen würden.

			Clara wandte sich mir zu – reine Liebe in ihrem Blick. Es gab so Vieles, das ich ihr sagen wollte, aber das konnte warten. Wir hatten alle Zeit der Welt.
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			32

			Ich streckte die Beine aus, stemmte die Füße gegen den Boden und kostete das wohlige Ziehen in meinen Muskeln aus. Nachdem ich anderthalb Wochen lang ans Krankenbett gefesselt gewesen war, genoss ich selbst die kleinsten Bewegungen. Wenige Dinge fühlten sich besser an als eine heiße Dusche, rasierte Beine und geputzte Zähne. Nun ja, ich konnte mir durchaus noch ein paar andere schöne Dinge vorstellen, doch angesichts der Flotte von Sicherheitsleuten, die uns nach London zurückeskortierten, beschloss ich, lieber nicht allzu viele Gedanken darauf zu verschwenden.

			»Hast du Hunger?« Die eine Hand schloss sich um meine; mit der anderen steuerte er den brandneuen Land Rover Discovery, in dem wir nach Hause fuhren. Er trug ein enges schwarzes T-Shirt, das seinen athletischen Oberkörper betonte, und warf mir einen Seitenblick zu, der einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch aufsteigen ließ.

			»Sprichst du von einem bestimmten Hunger?«, fragte ich und lehnte mich leicht über die Mittelkonsole zu ihm.

			»Keinesfalls, Eure Majestät«, gab er zurück. »Dir ist schließlich Bettruhe verordnet worden.«

			»Noch bin ich nicht Königin.«

			»Du bist meine Königin.«

			Das ließ mich ein bisschen dahinschmelzen, auch wenn ich nicht genau wusste, ob es an seinen Worten lag oder daran, dass ich sexuell tatsächlich komplett ausgehungert war. Die letzten paar Tage vor meiner Entlassung aus der Klinik hatten wir uns pausenlos geküsst und kleine Schlüpfrigkeiten ausgetauscht, doch Alexander hatte sich spürbar zurückgehalten, und zu mehr als unschuldigen Zärtlichkeiten war es nicht gekommen. »Der Arzt hat von Ruhe gesprochen, nicht von Bettruhe«, berichtigte ich ihn. »Aber ein Bett wär auch nicht schlecht.«

			»Treib’s nicht zu weit, Süße, sonst wird das nichts mit Ruhe.« Er warf einen langen Blick in den Rückspiegel, während er die nächste Ausfahrt nahm. Ich vermutete, dass er ein bisschen übervorsichtig war. 

			»Der Arzt hat gesagt, gegen Sex wäre nichts einzuwenden.«

			»Dabei dachte er vermutlich an Sex, wie ihn die Leute normalerweise so haben.« Er zwinkerte mir zu und grinste maliziös. »Aber bei uns liegt der Fall ja ein wenig anders, schon vergessen?«

			Das vergessen? Niemals. Ich versuchte zu verdrängen, wie heftig wir es miteinander getrieben hatten. Nach den langen Tagen im Krankenhausbett spielten meine Hormone komplett verrückt. Zwischen Besuchern und Arztvisiten hatten wir kaum einen Moment der Zweisamkeit gehabt. Ich wollte endlich meinen Mann für mich haben.

			»Wie gefällt dir eigentlich der neue Wagen?«, fragte Alexander.

			»Glaub bloß nicht, ich würde dein Ablenkungsmanöver nicht bemerken«, gab ich zurück. Ich ließ den Blick kurz durch den Wagen schweifen. »Sieht ganz okay aus.« Tatsächlich war es ein Traum von einem Luxusschlitten. Braune Ledersitze und eine Innenausstattung aus schimmerndem Edelholz. Zu allem Überfluss hatte der Beifahrersitz eine Massagefunktion. Es war ein unglaublich tolles Auto, aber nichts im Vergleich zu dem sündhaft schönen Mann, der es steuerte. Es war das erste Mal, dass ich ihn hinter dem Steuer eines Autos sah, ich hatte ihn aber nicht darauf angesprochen, als wir eingestiegen waren.

			»Ganz okay?«, wiederholte er. »Dieser Wagen ist der Hammer. Mehr Sicherheit bietet keiner auf dem Markt, und für das Baby bietet er auch reichlich Platz.«

			Ich wandte mich um und ließ den Blick über die fünf Rücksitze wandern. »Da ist ja Platz für eine kleine Armee.«

			»Ich habe mal einen Blick in unsere Zukunft geworfen.«

			Sein anzüglicher Ton entging mir keineswegs. Zärtlich ließ ich die Hand über meine kleine Babykugel gleiten und hoffte, dass meine Tochter sich ebenso sicher und geborgen fühlte wie ich selbst.

			»Du bist so still«, stellte er fest.

			»Weil ich glücklich bin«, murmelte ich mit einem träumerischen Blick aus dem Fenster. »Bring mich nach Hause.«

			Er führte meine Hand an seine Lippen. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«
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			Alexander hielt mir die Augen zu, während er mich den Korridor entlang zu unserem Schlafzimmer führte. Meine Vorfreude wuchs mit jedem Schritt, doch wollte er mir um keinen Preis der Welt verraten, was für eine Überraschung mich erwartete.

			»Wir sind fast da«, versprach er, während er mich sanft nach links statt nach rechts lenkte.

			»Nicht ins Schlafzimmer?«, fragte ich verwundert.

			»Du denkst auch immer nur an das Eine, Süße«, flüsterte er mir ins Ohr. »Immer willst du mir an die Wäsche.«

			»Du bist unmöglich«, gab ich zurück.

			Er lachte. »Und du ungeduldig.«

			Und das war ich auch. Nach einer Stunde im Stau sehnte ich mich mit jeder Faser meines Körpers nach ihm. Ich war einigermaßen zuversichtlich, ihn in Sachen Bettruhe umstimmen zu können, wenn wir erst mal im Schlafzimmer gelandet waren.

			»Da wären wir.« Er löste die Hand von meinen Augen.

			»Oh.« Tränen der Rührung stiegen in mir auf, als ich mich umsah. Die champagnerfarbene Tapete des geräumigen Zimmers schimmerte elegant in der einfallenden Abendsonne. Zartrosa Gardinen hingen vor den großen Fenstern, die auf den Garten von Clarence House hinausgingen. Alexander führte mich zu einem breiten Polstersessel, der vor einem Kamin mit geschnitztem Sims stand. Als ich mich setzte, stellte ich fest, dass es sich um einen Schaukelstuhl handelte. Ich hatte einen Kloß im Hals und musste schwer schlucken. In der Ecke stand ein zauberhaftes Puppenhaus, um das Stofftiere und Babypuppen gruppiert waren. Neben meinem Sessel stand ein Schaukelpferd. Und auf der anderen Seite des Zimmers wartete unter einem Spitzenbaldachin eine vergoldete Wiege auf unser Kind.

			Der Anblick haute mich schlicht um. Noch vor Kurzem hätte ich mir so etwas nicht in meinen kühnsten Träumen vorzustellen gewagt.

			»Gefällt es dir?«, fragte er.

			Ich sah zu ihm auf, einmal mehr hingerissen von seiner atemberaubenden Männlichkeit. Er war eine Naturgewalt, die mich schon lange von den Füßen gefegt hatte, ehe mir überhaupt klar geworden war, dass ich Gefahr lief, mich ernsthaft in ihn zu verlieben. Doch er hatte noch viel mehr zu bieten, und ich wusste, dass sich mir im Lauf der Zeit die wunderschöne Seele offenbaren würde, die sich hinter seiner Dominanz verbarg. Er hatte mich erobert, meinen Körper genommen und mir das Herz geraubt, und nun wusste ich, dass er mich für den Rest meines Lebens auf Händen tragen würde.

			»Wie hast du das denn gemacht?«, fragte ich. »Du hast doch die ganze Zeit an meinem Bett ausgeharrt.«

			»Mit einem Smartphone und einem stilsicheren Bruder ist das ein Klacks«, erwiderte er. »Aber ich habe alles abgesegnet.«

			»Und du hast behauptet, du wärst nicht romantisch.« Tränen des Glücks strömten über meine Wangen.

			»Es gefällt dir also?«

			»Und wie!« Ich vollführte einen Freudentanz, wobei ich mich angesichts meiner leichten Behäbigkeit kurz fragte, wie lange ich noch zu solchen Dingen in der Lage sein würde. Während ich mich weiter umsah, entdeckte ich zahllose Kleinigkeiten, die mein Herz noch höher schlagen ließen. Eine Vase mit dem Emblem des Oxford and Cambridge Club, mit einem Strauß schönster rosafarbener Rosen darin. Eine kleine, aber exquisite Nachbildung des London Eye stand auf einem Regal neben der Wiege, daneben ein Schnappschuss von Alexander und mir, wie wir uns gerade küssten – an jenem Abend, an dem er um meine Hand angehalten hatte.

			»Ich habe gedacht«, völlig überwältigt suchte ich nach den richtigen Worten, »dass ich mich hier nie richtig zu Hause fühlen würde, aber obwohl mir alles immer noch wie ein Traum vorkommt, kann ich mir jetzt vorstellen, hier mit dir zusammen zu leben. Als Familie. Zu dritt.«

			Alexander trat hinter mich und schloss mich in die Arme. »Ich verstehe dich nur allzu gut. Ich habe mein ganzes Leben in Palästen und hochherrschaftlichen Häusern verbracht und mich auch nie zu Hause gefühlt. Aber inzwischen ist mir etwas klar geworden. Zuhause – das ist kein Ort, Süße. Du bist mein Zuhause.«

			Er ließ mich los, doch ehe ich mich umdrehen und ihn wieder an mich ziehen konnte, fiel er vor mir auf die Knie und schmiegte seinen Kopf an meinen Babybauch. Ich vergrub die Finger in seinem Haar und hielt ihn fest, und so verharrten wir zusammen – Mann und Frau, Lust und Schmerz, Herz und Seele.

			Zärtlich liebkoste Alexander meinen Bauch, in dem ein neues Leben heranwuchs, und dann spürte ich, wie sich seine Lippen bewegten. Doch obwohl er nur flüsterte, konnte ich hören, was er sagte.

			»Ich liebe dich, Prinzessin.«

			Einst hatte er diese Worte für einen Fluch gehalten, sich verboten, sie laut auszusprechen. Und als ich jetzt hörte, wie er unserem Kind seine tiefsten Gefühle gestand, hielt ich unwillkürlich die Luft an.

			Die Tränen ließen alles vor meinen Augen verschwimmen, als Alexander den Kopf hob und zu mir aufsah. Das war sein Für immer, das er mir an jenem Abend auf dem London Eye versprochen hatte. Wir hatten lange um unser Glück kämpfen müssen, und ich war sicher, dass es auch in Zukunft nicht ganz einfach für uns werden würde. Aber Alexander war es wert.

			»Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte, als du mir erzählt hast, dass du schwanger bist. Nachdem dieser Dreckskerl versucht hatte, dich mir wegzunehmen, war mir einfach alles zu viel – die Nachricht, dass ich Vater werde, hat mich komplett kalt erwischt. Ich habe dich immer gewollt und die Kleine auch«, fuhr er leise fort. »Aber ich dachte, dass ich dich nicht verdiene und sie dann ja wohl erst recht nicht.« Abermals hauchte er einen Kuss auf meinen Babybauch. »Und so bin ich wieder ins Dunkel geflohen.«

			Ich strich sacht über seine Wange, spürte seine Bartstoppeln an meinen Fingern. »Ich bin bei dir, auch in der Dunkelheit.«

			»Und da bist du mein Licht«, flüsterte er heiser.

			»Für immer«, hauchte ich.

			Einen Moment lang schwiegen wir beide, atmeten einfach nur die Gegenwart des anderen und genossen den Frieden, den wir gefunden hatten. Dann ließ Alexander die Hand unter mein T-Shirt gleiten und kniff mich sanft in die Hüfte. »Ich muss dir etwas beichten.« Er grinste so aufreizend unverschämt, dass ich ein begehrliches Ziehen zwischen den Schenkeln verspürte.

			»Dein Körper ist so unglaublich sexy, Süße. Es macht mich schon seit Wochen total scharf zu sehen, wie er sich verändert. Ich kann mich kaum noch konzentrieren.«

			Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch, doch er schüttelte den Kopf und schob langsam mein T-Shirt nach oben. »Du siehst einfach unfassbar heiß aus. Am liebsten würde ich dich von oben bis unten mit der Zunge verwöhnen.«

			Oooooh ja.

			Ohne ein weiteres Wort stand er auf, hob mich auf die Arme und drückte mich an seine Brust. Ich hörte das wilde Pochen seines Herzens, während er mich über den Korridor in Richtung Schlafzimmer trug.

			»Aber denk bitte ans Personal«, sagte ich trocken, gab mir jedoch keine Mühe, meine Brüste zu bedecken.

			»Früher oder später kriegen die sowieso alle mit, dass ich die Finger nicht von dir lassen kann.« Er grinste verwegen, als würde er sich gerade die schockierte Reaktion eines Hausmädchens vorstellen, das nichtsahnend in unser Schlafzimmer geplatzt kam.

			Er stellte mich auf die Füße, ohne den Arm von meiner Taille zu lösen, und zog mich an sich, während er die andere Hand meinen Nacken hinaufgleiten ließ.

			Ein heiseres Stöhnen entrang sich meiner Kehle, als er seine Lippen quälend langsam über meinen Hals zum Schlüsselbein wandern ließ. Spielerisch leckte er über die Rundung meiner Brust, während er sie aus dem BH befreite.

			»Ich habe immer geglaubt, deine Brüste könnten nicht perfekter sein«, murmelte er, »aber ein echter Mann kann auch mal einen Irrtum zugeben. Jetzt sind sie so voll und weich – einfach absolut hinreißend.«

			Mein Lachen ging in ein heftiges Keuchen über, als er mit der Zungenspitze über meinen Nippel fuhr. Gemächlich ließ er die Zunge um meine rosa Knospe kreisen, und ich seufzte vor Wonne, während pures Begehren Besitz von mir ergriff. Heiße Lust strömte durch meine Adern, ließ mein Blut pulsieren vor atemloser, unbändiger Leidenschaft.

			»Oh Gott … bitte, X …«

			»Sag mir, was du willst«, befahl er. »Willst du meine Zunge zwischen den Beinen spüren?«

			»Ja«, presste ich hervor.

			Er ließ von meinen Brüsten ab und küsste die sensible Stelle hinter meinem Ohr. »Willst du meinen Schwanz?«

			»Oh, bitte … ja.«

			»Kannst du deine Wünsche vielleicht eine Idee präziser formulieren?« Sein feuriger Atem jagte mir einen süßen Schauder über den Rücken. »Ich habe mir heute frei genommen, also sag mir gefälligst, wie du gefickt werden willst.«

			»Hart.« Es war fast ein Schrei, was aus meiner Kehle drang.

			Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Der Arzt hat dir doch Ruhe verordnet.«

			»Scheiß auf Ruhe!«

			»Exakt meine Vorstellung von Spaß.« Er hakte die Finger in den Bund meiner Jeans und zog sie mir in einer fließenden Bewegung herunter, ließ die Hand in mein Höschen gleiten und begann, meine pochende Klitoris mit dem Daumen zu verwöhnen.

			»Du wirst kommen, wie du noch nie gekommen bist«, sagte er mit seiner verführerischsten Stimme. »Und zwar nach meinen Spielregeln. Sanft, Süße, und ganz, ganz langsam.«

			»Oh, bitte.« Fordernd drängte ich mich an ihn. »Ich brauche es. Ich muss dich haben.«

			»Du bekommst alles, was du willst … in vier Monaten.« Er vergrub seine Zähne in meiner Schulter. »Sieh es einfach als herrlich langes Vorspiel. Und du wirst garantiert auf deine Kosten kommen.«

			»Schlaf mit mir«, flehte ich ihn an.

			Aber er brauchte keine weiteren Aufforderungen. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf, während ich seinen Gürtel und den Reißverschluss öffnete. Er stieg aus seiner Hose, wartete keine weitere Sekunde und riss mir den Slip vom Leib. Unsere Lippen fanden sich, und wir küssten uns heftig, als er mich auch schon auf seine Hüften hob. Ich schlang die Beine um seine Taille, ließ mein Becken über seinem Schwanz kreisen und spürte, wie ich noch feuchter wurde, als ich es ohnehin schon war.

			Alexander trug mich zu der reich verzierten Bank am Fußende unseres Bettes und hielt meinen Po mit beiden Händen, während er sich auf der Bank niederließ.

			»Vorsicht«, warnte er mich, als ich ihm ungeduldig mit dem Becken entgegenkam.

			Ich sah ihm tief in die Augen. »Keine Angst, du tust mir nicht weh.«

			»Und wenn doch?«, gab er zurück. »Ich bin nicht perfekt.«

			Ich vergrub die Finger in seinem Haar und hielt ihn fest, sodass er meinem Blick nicht ausweichen konnte. »In der Liebe geht es nicht um Perfektion. Liebe ist, wenn zwei Menschen mit Fehlern nicht aufhören, umeinander zu kämpfen.«

			»Ich will nur dich. Immer nur dich.«

			Ich schloss die Augen und legte meine Stirn an seine, während ich mich auf seinen aufgerichteten Schwanz sinken ließ, bis er endlich ganz in mir war. Seine Hände hielten meine Hüften, während er mit sanften Stößen begann. Ich legte die Hände um sein ebenmäßiges Gesicht, strich über seine Wangenknochen und das kantige Kinn, gab mich ganz seinen Bewegungen hin, bis wir, langsam und sinnlich, unseren Rhythmus gefunden hatten.

			»Du bist mein Zuhause«, stieß er rau hervor, erkundete mit seinem Schwanz mein Innerstes, ohne unseren Rhythmus zu unterbrechen.

			Mein Ja verlor sich in einem verzücktem Aufschrei, während er noch tiefer in mich eindrang, und mir war, als würde mein Inneres in tausend Stücke zerbrechen, die nur er wieder zusammensetzen konnte. Unsere Liebe war Ekstase und Schmerz, Geburt und Zerstörung, Licht und Dunkelheit. Sie existierte außerhalb von Zeit und Raum, brandete hinaus ins Unbekannte, in die Unendlichkeit. Ich hielt mich an ihm fest, an den Antworten, die ich in seinen Armen fand, ohne jede Angst vor dem, was auch immer die Zukunft für uns bereithalten mochte – wusste ich doch, dass wir sie gemeinsam in Angriff nehmen würden.
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			Epilog

			Januar 

			Das fahle Licht der Morgendämmerung fiel durchs Fenster, während ich dem leisen Atmen meiner Frau lauschte. Wie aufs Stichwort kam ein leises Wimmern von der anderen Seite des Zimmers. Clara regte sich und seufzte schläfrig.

			»Ich gehe schon, Süße«, flüsterte ich, zog die Decke über sie und küsste sie auf die Schulter, ehe ich aus dem Bett schlüpfte.

			Das leise Klagen verwandelte sich in ein forderndes Schreien, während ich zur Wiege tappte.

			»Bist du etwa vergessen worden, Prinzessin?«, murmelte ich.

			Als sie den Klang meiner Stimme hörte, beruhigte Elizabeth sich wieder, und ich hob sie aus der Wiege. Fast missbilligend sah sie mich an, ehe sie ihr Köpfchen an meiner Schulter vergrub.

			Ich hauchte einen Kuss über die feinen Löckchen auf ihrem Kopf. »Mama muss noch ein bisschen schlafen«, erklärte ich ihr und wiegte sie an meiner Brust. Hinter mir hörte ich, wie Clara aufstand und ins Bad ging. »Daddy hat sie die ganze Nacht wach gehalten, weil er dir noch ein Geschwisterchen machen wollte.«

			»Ach, darum ging’s dir also«, rief Clara leise aus dem Badezimmer.

			Ich machte ein paar Wiegeschritte zu einer imaginären Musik und erntete ein zufriedenes Glucksen von meinem Publikum. Ein überbordendes Gefühl der Liebe breitete sich in mir aus, als Elizabeth ihre kleine Hand nach meinem Kinn ausstreckte. Das war der schönste Teil des Tages: zusammen mit meiner Frau und meiner Tochter aufzuwachen.

			Und dann war auch Clara bei uns, schmiegte ihren Körper an meinen Rücken und strich mir sanft über die Schultern, während sie mit in unseren Rhythmus einfiel. Wir tanzten im weichen Licht des frühen Morgens, bis Elizabeth merkte, dass sich ihre Mama zu unserer kleinen Party gesellt hatte.

			»Da hat jemand Hunger.« Mit einer Hand stützte ich behutsam ihren Nacken, als ich sie Clara übergab. »Wenn du sie versorgt hast, wechsele ich die Windeln.«

			Clara küsste mich auf die Wange, ehe sie Elizabeth zu dem Sessel am Kamin hinübertrug. Ich sah zu, wie sie sich zum Stillen niederließ, bevor ich selbst ins Badezimmer marschierte.

			Als ich zurückkam, wiegte Clara unsere kleine Tochter in ihren Armen. Sonnenlicht fiel durch die Gardinen, zauberte einen betörenden Schimmer auf ihre makellose Haut. Ich blieb stehen, hin und weg von diesem Anblick. Elizabeth klammerte die Fingerchen um den Zeigefinger ihrer Mutter, während Clara ein Schlaflied für sie summte. Unsere Tochter lächelte träumerisch, ehe sie wieder zu trinken begann.

			»Sie lacht«, flüsterte Clara entzückt, und wieder flutete dieses warme Gefühl meine Brust. Jeder Tag brachte etwas Neues, das unsere Herzen höher schlagen ließ.

			Ich regierte ein Land, doch diese zwei Frauen waren meine Welt.

			Elizabeths Köpfchen sank zurück, als sie eingeschlafen war, und ich hob sie vorsichtig aus den Armen ihrer Mutter.

			»Geh wieder ins Bett«, befahl ich ihr.

			»Mal wieder in Kommandolaune, X?« Sie zog eine gespielt missmutige Miene und kroch unter die Decke. »Höchste Zeit, dass dich jemand zum König von England krönt. Oh, Moment mal …«

			»Zieh mich ruhig auf, aber glaub bloß nicht, dass du den Termin schwänzen kannst«, gab ich zurück, während ich Elizabeth zu ihrer Wiege trug; die Windel konnte ich auch später noch wechseln. Dann kehrtet ich zu Clara zurück und beugte mich über sie. Mit einem lasziven Blick sah sie mich an, während ich ihr Satinnachthemd nach oben schob und meine Lippen über ihren Hals wandern ließ.

			»Ich wusste ja gar nichts von deinen Geschwisterchen-Plänen.« Es gelang ihr nicht, ein lustvolles Keuchen zu unterdrücken, als ich zärtlich an ihren Brustwarzen saugte. Sie waren in den letzten Wochen tabu gewesen, doch nun konnte ich nicht länger widerstehen. Ich ließ die Lippen über die köstlichen Rundungen ihrer Brüste gleiten und dann abwärtswandern, umkreiste ihren Nabel mit der Zungenspitze und hielt einen Augenblick lang inne, ehe ich einen Kuss über die Narbe an ihrem Bauch hauchte. Diese Narbe war auch der Grund, warum ich sie bislang nicht hatte überreden können, ein weiteres Zimmer im Palast mit neuem Leben zu erfüllen.

			»Ich kann einfach nicht anders … Du wirst mit jedem Tag begehrenswerter. Du bist so sexy, dass ich die verrücktesten Dinge mit dir anstellen will.« Und das meinte ich auch so. Claras Körper war mit ihrer Mutterschaft voller und weicher geworden, unfassbar sinnlich, ein fleischgewordener feuchter Traum. In den ersten sechs Wochen nach der Geburt hatte ich schier den Verstand verloren und seither alles darangesetzt, die verlorene Zeit wieder aufzuholen.

			»Noch ein Baby zu machen, bevor Elizabeth nicht wenigstens zwei ist, wäre in der Tat ziemlich verrückt«, erwiderte sie.

			Ich fuhr mit der Hand ihren Oberschenkel entlang, und sie öffnete einladend die Beine. Mit ein paar Küssen arbeitete ich mich ihren Schenkel hinauf. »Zumindest könnten wir ein bisschen üben.«

			»Üben klingt gut«, hauchte sie kehlig, während ich ihre Muschi mit der Zunge öffnete und sie über ihre Klitoris tanzen ließ.

			»Dachte ich mir doch, dass du das auch so siehst.« Ich legte mir ihre Beine über die Schultern und tauchte vollends zwischen ihre Schenkel.

			Clara verkrallte die Finger in den Laken und packte ein Kissen, um ihre Schreie zu ersticken, während ich es ihr erbarmungslos mit der Zunge besorgte, ihr bewies, wie herrlich es sein konnte, in Übung zu bleiben. Ich spürte, wie ihre Muskeln sich heftig anspannten, und dann konnte sie nicht länger an sich halten – jede Faser ihres Körpers schien zu beben, als sie kam.

			Sie ließ sich zurücksinken, und ich bedeckte ihre Schenkel mit tausenden und abertausenden Küssen, während die Ausläufer des Orgasmus durch sie hindurchbrandeten. Als ich schließlich von ihr abließ, ergriff sie das Kissen, warf es auf die andere Seite des Bettes und kämpfte sich auf die Knie. Ihre herrlichen Brüste ragten aus ihrem Nachthemd, als sie mir die Boxershorts herunterzog. Ich lehnte mich zurück, gab mich ganz ihrer Zunge hin. Gierig nahm sie meinen Schwanz in ihren Mund und saugte. Dann richtete sie sich auf, zog sich das Nachthemd über den Kopf und zeigte sich mir in ihrer ganzen Pracht. Ich konnte nicht anders: Ich legte die Hand um meinen Schwanz, strich mit langsamen Bewegungen auf und ab, während ich sie staunend betrachtete. Ihr Körper war ein Wunder – nichts als Kurven und pure Verlockung. Ihre Haare fielen ihr über die nackten Schultern. Sie warf das Nachthemd zu Boden, kam wieder zu mir und presste ihren Mund gierig auf meinen.

			Sie biss mir in die Unterlippe, ein kleiner Schmerz, der mich nur noch heißer machte. »Ich will spielen«, forderte sie. Seit Elizabeths Geburt liebten wir uns langsam, mit bedächtiger Verzückung. In jedem einzelnen Augenblick, den ich mit Clara verbrachte, betete ich sie an wie eine Göttin. »Keine Angst, du wirst mir nicht wehtun.« Sie wusste ganz genau, worum ich mir Sorgen machte.

			Sie sah mich einladend an, und ich spürte, wie mich einmal mehr der übermächtige Wunsch überkam, sie ganz und gar in Besitz zu nehmen.

			Sie sollte wissen, wie schwer es mir fiel, ihren Reizen zu widerstehen – dass ich ihr mit jeder Sekunde, die ich mich mühsam zurückhielt, nur noch mehr Lust bereiten wollte. Ich schloss meine Hand um ihr Kinn und zog sie ungestüm an mich. Sie stöhnte, und ich presste meine Lippen heftig auf ihre. Ein Wimmern drang aus ihrer Kehle, als meine Zunge ihren Mund eroberte.

			Dann ließ ich von ihr ab, nahm sie bei den Hüften und drehte sie auf den Bauch. Mit der Zunge erkundete ich die feine Linie ihres Rückgrats, während ich zwei Finger in sie schob.

			»Du bist so feucht, Süße. So eng und feucht«, murmelte ich und biss sie zärtlich in das hochgereckte Hinterteil. »Los, knie dich hin.«

			Sie gehorchte umstandslos.

			»Du hast viel gelernt«, lobte ich sie und rieb meinen Schwanz an ihrer Muschi, öffnete sie ganz und gar für mich. Sie gab ein heiseres Keuchen von sich, als ich behutsam in sie eindrang.

			Sie kam mir entgegen, war bereit, sich mir ganz und gar hinzugeben. Wie sie die Hüften kreisen ließ, war der erotischste Anblick, der sich mir je geboten hatte. Einen langen Moment betrachtete ich ihre Rückenansicht, ehe die Versuchung meine Zurückhaltung übermannte und ich ihre Einladung annahm. Ich glitt ganz in sie und wieder heraus, ließ mir Zeit, bevor ich erneut in sie eindrang, tiefer diesmal, umschmeichelte mit den Händen ihren Körper, während ich sie hart zu stoßen begann. Ich legte eine Hand um ihren Hals und packte ihr Kinn – sie öffnete bereitwillig den Mund, schloss die Lippen hingebungsvoll um meinen Daumen.

			Gierig schmiegte sich ihre zuckende Muschi um meinen Schwanz, während ich sie heftiger und heftiger nahm.

			»Ich stehe so unglaublich drauf, wenn du so vor mir kniest, Süße«, flüsterte ich. 

			Und im selben Augenblick ergoss ich mich in sie, während sie gleichzeitig mit mir kam. Ich hielt sie fest und spürte, wie sich ihr bebender Körper allmählich in meinen Armen entspannte. Zusammen sanken wir aufs Bett, und ich streichelte sie, bewegte mich sanft in ihr.

			»Danke«, flüsterte sie.

			Unwillkürlich musste ich grinsen. »Gern geschehen.«

			Sie blinzelte träge und fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe, während ich die Hüften an sie drängte. Sie umklammerte meine Hand. »Ich brauche deine Kontrolle. Ich bin verrückt danach.«

			»Du kriegst von mir, was immer du willst.« Ich strich ihr über das Kinn. »Und ich nehme mir, was ich selbst brauche. Und zwar dich, so oft es geht. Weil ich dich liebe.«

			»Versprochen?«, wisperte sie.

			Meine Lippen gaben ihr die Antwort, besiegelten meinen Schwur, während wir uns festhielten, als wollten wir uns nie wieder loslassen.
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			Kaum war Claras beste Freundin eingetroffen, nahm sie Elizabeth auch schon aus meinen Armen und redete säuselnd in Babysprache auf sie ein. Belle war zu unserer inoffiziellen Nanny geworden, da weder Clara noch ich uns mit dem Gedanken anfreunden konnten, unsere Kleine der Obhut einer Fremden zu überlassen. Zwar würden wir früher oder später ein richtiges Kindermädchen engagieren müssen, doch angesichts von Claras Ängsten waren wir übereingekommen, Elizabeth während der heutigen Zeremonie von Belle betreuen zu lassen.

			»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte Clara jetzt bestimmt schon zum zehnten Mal.

			»Es ist schlimm genug, dass ich anschließend zwei Monate lang auf meine Patentochter verzichten soll, nur weil ihr unbedingt verreisen müsst«, erwiderte Belle vorwurfsvoll, während sie unserer Kleinen über die Pausbäckchen strich. Elizabeth antwortete auf die Liebkosungen mit einem heiseren Glucksen.

			»Wir nehmen uns nur unsere Elternzeit«, erklärte ich ihr. »Auch wenn das Volk nicht so ganz damit einverstanden zu sein scheint.«

			»Tja, hättest du bloß die Macht, das zu ändern«, neckte Clara mich, während sie ein Päckchen Windeln bereitlegte.

			»Wir wollten ja schon einmal nach Amerika …« Ich verstummte, da ich mich nicht mit der Vergangenheit beschäftigen wollte, die wir hinter uns gelassen hatten.

			»Aber das war vor Elizabeth«, fügte Clara hinzu. Als ich ihrem Blick begegnete, wusste ich, dass wir dasselbe dachten: Zu zweit waren wir ein Paar gewesen, doch mit Elizabeth hatte sich uns eine ganze neue Welt eröffnet.

			»Also, ich brauche das nicht unbedingt«, nahm Belle den Gesprächsfaden wieder auf. »Was ist eine Krönungsfeier gegen das hier?« Sie drückte Elizabeth zärtlich an ihre Brust.

			»Vielleicht sollten wir lieber unseren süßen Schatz krönen lassen.« Clara lächelte. »Sie wickelt ja jetzt schon alle um den kleinen Finger.«

			»Lassen wir ihr noch ein wenig Zeit.« Ich legte einen Arm um Clara und führte sie aus dem Kinderzimmer.

			»Und was ist mit dir?«, fragte Clara leise. »Hattest du genug Zeit, um dich auf deine Rolle vorzubereiten?«

			Ich öffnete den Mund, doch dann schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube, auf so eine Aufgabe kann man sich nicht vorbereiten.«

			»Aber du übst dein Amt schon seit mehr als acht Monaten aus«, sagte sie, bevor sie ins Bad verschwand. »Die Krönung ist bloß noch Formsache.«

			Dennoch war es ein Amt auf Lebenszeit, das mich mit der offiziellen Annahme der britischen Krone erwartete. Meine Gedanken schweiften zu Elizabeth. Es gab eine Menge Gründe, warum ich nicht König hatte werden wollen. Doch darüber hinaus gab es zwei, die mich dazu bewogen hatten, das Erbe meines Vaters trotzdem anzunehmen.

			Ja, natürlich würde ich meiner Familie Sicherheit und ein angenehmes Leben bieten können. Darüber hinaus jedoch würde ich über die Macht verfügen, die Welt zum Besseren zu verändern, für alle Menschen, aber nicht zuletzt für meine Tochter. Das war ich meinem Kind schuldig.

			Als Clara aus dem Bad kam, trug sie ihr Krönungsgewand. Nervös versuchte sie, einen Satinhandschuh über ihr Handgelenk zu ziehen.

			Ich trat zu ihr und legte meine Hand beruhigend auf die ihre. »Du bist sowieso schon seit mehr als acht Monaten Königin«, wandelte ich die Worte ab, die sie vor ein paar Minuten zu mir gesagt hatte.

			»Das sagt sich so leicht«, gab sie zu. »Aber ich kann es immer noch nicht so richtig glauben.«

			Ich trat einen Schritt zurück und nahm sie von oben bis unten in Augenschein. »Du siehst einfach hinreißend aus, Süße.« Ihr weißes Kleid war von Hand mit Hunderten goldener Blüten bestickt worden.

			»Ab heute musst du mich dann wohl mit Königin anreden«, scherzte sie, während sie sich nervös auf die Unterlippe biss.

			»Später stehe ich ganz zu Euren Diensten, Eure Majestät.« Ich zog sie an mich und küsste sie zärtlich auf den Mund. Einen Moment lang ließ sie mich gewähren, ehe sie sich meinem Griff entwand.

			»Durch diese hundert Stoffschichten kommst du nie im Leben durch«, gab sie grinsend zurück.

			»Ich stehe auf Herausforderungen.« Ein Klopfen an der Tür unterbrach unser süßes Geplänkel. »Heute Nacht«, flüsterte ich, und das war ein Versprechen.
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			Clarence House zu verlassen, war die leichteste Übung an diesem Morgen. Das Krönungskomitee hatte eine andere Route vorgeschlagen als die an unserem Hochzeitstag, aber Clara hatte abgelehnt – wir durften nicht zulassen, dass Angst fortan unser Leben bestimmte, hatte sie gesagt.

			Als Westminster Abbey in Sicht kam, schlossen sich ihre Finger fester um meine Hand; ein klares Zeichen, dass ihr die Erinnerungen doch mehr zusetzten, als sie zugeben wollte.

			Unsere Albträume hatten sich mit der Zeit gelegt, doch es war das erste Mal seit jenem grauenvollen Tag, dass wir die Kathedrale wieder aufsuchten. Und es würde nicht unser letzter Besuch sein, da auch Elizabeths Taufe dort stattfinden würde, sobald wir aus Amerika zurück waren. Heute war sozusagen der Testlauf.

			Ein enger Kordon von Sicherheitsleuten riegelte die Kathedrale ab. Ich hatte Norris persönlich mit den Sicherheitsmaßnahmen betraut, und er begrüßte uns in voller Blues-and-Royals-Uniform auf dem roten Teppich.

			»Alles in Ordnung«, sagte er, während wir voreinander salutierten. »Und wenn mir die Bemerkung gestattet ist – Eure Majestät sehen zauberhaft aus.«

			Clara schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Das klingt ja noch schlimmer als Miss Bishop.« Er geleitete uns zum Portal und verneigte sich kurz, ehe er wieder zurückging.

			»Ohne dich würde ich das niemals schaffen«, sagte ich zu Clara und sah ihr tief in die Augen, während Fanfaren unsere Ankunft verkündeten.

			Ich bot ihr den Arm, und sie hakte sich bei mir unter. So verharrten wir kurz, hatten einen Moment lang nur Augen füreinander, ehe wir Hand in Hand in unsere gemeinsame Zukunft schritten.
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			Dank

			Ich habe das große Glück, tun zu können, was mir Spaß macht, und Menschen zu kennen, die mich dabei unterstützen! Ich weiß nicht, was ich machen würde, wäre es mir nicht gelungen, diese Figuren aus meiner Fantasie aufs Papier zu bannen.

			An allererster Stelle möchte ich mich bei meiner Agentin Mollie Glick bedanken, die mich in jeder Phase meiner Karriere begleitet hat, auch wenn sie mich für verrückt hält. Ich freue mich, dich bei diesem wilden Ritt an meiner Seite zu haben. Deine Bereitschaft, mich gewähren zu lassen, war der Schlüssel zum Erfolg. Ich bin froh, dass ich mich damals von deiner Einschüchterungstaktik nicht ins Bockshorn jagen ließ.

			Danke, Jessica Regal, für die gigantischen Auslandsverkäufe.

			Ein großes Dankeschön an alle bei Foundry Literary + Media. Ihr seid die Besten im Business, und es ist eine Ehre für mich, zu euren Klienten zu gehören.

			Danke, Jess und Elise – ihr habt dafür gesorgt, dass ich nicht den Verstand verliere. Ohne euch zwei wäre ich verloren.

			Dank auch an Vania und Chandler – Mädels, ihr seid die Größten.

			Unglaublich, dass es gerade mal anderthalb Jahre her ist, seit sich ein Haufen verrückter Mädels zusammentat und beschloss, heiße Romanzen zu schreiben. Einer Binsenweisheit zufolge hängt Erfolg größtenteils davon ab, mit welchen Leuten man sich umgibt, also danke! Und es ist ein schönes Gefühl, zu wissen, dass die Band weiter zusammenbleibt, auch wenn wir alle Solo-Karrieren eingeschlagen haben. Laurelin Paige, Kayti McGee, Melanie Harlow, Tamara Mataya und Sierra Simone: Danke für eure schmutzigen Fantasien … oh, und euren Support.

			Dank auch an K. A. Linde, C. D. Reiss, Whitney Garcia Williams, S. L. Scott, Corinne Michaels, Claire Contreras, Elisabeth Grace, Faith Andrews, RE Hunter, Livia Jamerlan, K. Bromberg, Viv Daniels, Kari March, E. K. Blair, Mia Asher, Aleatha Romig und Pepper Winters. Ihr seid euch immer treu geblieben und beweist jeden Tag aufs Neue, dass Frauen sich für andere Frauen einsetzen. Ihr habt mir beigebracht, dass man als Autorin auch Risiken eingehen muss, und mich immer wieder inspiriert.

			Ein dickes Dankeschön auch an Lauren Blakely, die so ziemlich alles weiß – ganz ehrlich, ohne Witz! Du bist einer der großzügigsten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Danke, dass du dir so viel Zeit genommen und mich immer wieder ermutigt hast. Ich bin schon gespannt, was du mir demnächst alles beibringst. Ich schulde dir ein goldenes Diadem, meine Liebe!

			Ohne das behutsame Eingreifen meiner extraordinären Lektorinnen Tamara Mataya und Bethany Taylor würde die Royals-Saga nicht existieren. Ich gelobe, euch das nicht noch einmal anzutun. Jedenfalls nicht, ohne euch vorher ein Fläschchen Whiskey zu schicken.

			Dank an Cait Greer für den tollen Satzspiegel und ihren Einfallsreichtum!

			Ein Hoch auf die Ladys vom Royal Court: Ihr wisst nicht nur, wie man eine echt heiße Party schmeißt, sondern seid auch die besten Leserinnen, die eine Autorin sich wünschen kann. An Abenden, wenn mir das Schreiben zum Hals heraushängt, muss ich nur online gehen und mir eure Posts ansehen. Ihr seid meine größte Motivation, und es ist mir eine Ehre, eure Bekanntschaft gemacht zu haben. Danke euch allen: Mettie Griffin, Jennifer Lynn Pearson-Thompson, Stephanie Huddleston, Natasha Audet Dingle, Kimberly Kelleman Kazawic, Shannon Mace Wing, Kimberly Bell Ward, Tanya King, Patty Champion, Kimberly Cooke, Mindi Lou, Elise Kratz, Krista Ricchi, Pamela Washington, Jeri Branson, Bonnie Doubleday Harmon, Inna Vaynberg, Felicia Webster Gerdes, Susan Fulop Decker, Kayla Orton, Holy Duve, Doreen Barnes, Maria Bardales, R.E. Rose, Allison Bryan Workman, Natalie Martinez, Kim Walker, Francisca Saldivar, Tammy Shaffer, Bambi Hamilton, Delilah K. Stephans, Dorie Bowen, Tammy Kyle, Brandi Ditmars Bradford, Becky Harley Martin, Chandler Steele Dollahite, Casey Britton, Sherrell Ladson, Kristin Kitts Nelson, Janelle Lee Schindler, Ivera Velickaité, Trish Hanson Varney, LeonizaMonzon, Kristan Pace, Trisha Quarles Strubhar.

			Auf viele weitere wilde Online-Events! Claras Brautparty hat echt gerockt! #GLRC

			Ein besonderes Dankeschön an Pamela Washington, die den Royal Court ins Leben gerufen und immer alles im Griff hat. Ich bin stolz darauf, wie hart du daran arbeitest, deine eigenen Träume zu verwirklichen. Mach es, meine Liebe!

			Ich kann nicht oft genug sagen, wie dankbar ich euch Bloggerinnen da draußen bin! Danke, dass ihr euch die Zeit genommen habt, meine Bücher zu lesen und zu rezensieren. Ohne euch hätte ich es nicht geschafft. Mein besonderer Dank geht an Milasy und die Rockstars of Romance – einfach klasse, wie ihr das Cover präsentiert habt! Ein großes Dankeschön an Trish Mint für die Leseorgie – was für eine Leistung! Danke auch für alle FSOG-Posts – immer eine willkommene Abwechslung. Dank auch ans Schemxy Girl Book Blog.

			Tausend Dank an das Making It Happen Book Blog, Angie vom Fan Girl Book Blog, Cocktails and Books, Summer’s Book Blog, Ramblings from This Chick und The Next Chapter. Dutzende von tollen Blogs haben sich für meine Bücher starkgemacht, und ich habe bestimmt jemanden vergessen. Glaubt mir, dass ich eure Arbeit zu schätzen weiß.

			Lindsey, es tut mir leid, dass ich dir während des langen Schreibprozesses so viel zugemutet habe. Ich hoffe, Alexander kann dich ein wenig dafür entschädigen. Ohne deine Unterstützung hätte ich es jedenfalls garantiert nicht hinbekommen. Ich liebe dich, Bitch!

			Meinen Lieben Dank dafür, dass ihr Mommy Zeit zum Schreiben gelassen habt. An allererster Stelle steht dabei mein wunderbarer Mann, der eine unendliche Hilfe für mich war. Danke für all die Recherchearbeit, die du übernommen hast, Schatz! Du hast dich wirklich aufopferungsvoll um mich gekümmert, wenn der nächste Abgabetermin anstand.

			Und natürlich danke ich euch allen – euch, meinen Leserinnen! Eure Leidenschaft fürs Lesen ermöglicht es mir, Geschichten zu erzählen. Und solange ihr Bücher lest, werde ich weiterschreiben, abgemacht? Euch allen Dank für euren Enthusiasmus, eure Anmerkungen, Kritiken und Messages. Alexander kann sich glücklich schätzen, solche Leserinnen wie euch zu haben. Und ich hoffe, er wird nicht eifersüchtig, wenn ich euch demnächst einen weiteren Helden vorstelle. 

			Danke.



	


Leseprobe

			Geneva Lee 
Royal Dream
Band 4 der Royals-Saga
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			Belle Stuarts Leben liegt in Trümmern. Ihr Verlobter hat sie betrogen, ihre Hochzeit ist abgeblasen, und Belle braucht dringend einen Job. Aber wer stellt schon eine Oxford-Absolventin ein, die nichts vorzuweisen hat als die Planung einer Hochzeit, die nie stattfinden wird? Belles letzte Chance ist die Stelle als persönliche Assistentin von Smith Price. Der Londoner Anwalt ist unerhört erfolgreich, unerträglich arrogant und unglaublich sexy – und er verlangt ständige Bereitschaft …



	
		
			Prolog

			Die Westminster Bridge verlor sich im konturlosen Dunst der Nebelschwaden, die über der Themse hingen. Touristen schlenderten über die Brücke und fotografierten sich neben eng umschlungenen Liebespaaren, während hinter ihnen Jogger vorbeiliefen. Einer nach dem anderen wurde vom Nebel verschluckt und verschwand auf Nimmerwiedersehen – so wie sich die Wege von Menschen im Leben kreuzten und wieder trennten. Ein Kommen und Gehen.

			Ich stützte mich schwer auf die Brüstung des Balkons. In dieser Stadt lebten Millionen von Menschen, und doch hatte ich mich noch nie so einsam gefühlt. Das hohle Ziehen in meinem Bauch verstärkte sich mit jedem Atemzug und machte mir meine innere Leere bewusst. Ich war allein.

			Vor einer Stunde war das noch anders gewesen. Vor einer Stunde hatte ich noch Pläne gehabt, eine Zukunft – und ihn. Doch dieses Leben war jetzt vorbei.

			»Da bist du ja.« Clara trat neben mich auf den Balkon und legte sanft ihre Hand auf meine.

			»Wohin hätte ich denn verschwinden sollen?«, erwiderte ich matt. Meine ganze Zukunft hatte sich in Luft aufgelöst. »Sitzengelassene Verlobte klingt nicht ganz so glamourös wie zukünftige Braut, findest du nicht?«

			»Das sagt doch niemand. Die sagen höchstens, dass du die Frau bist, die Pepper Lockwood eine geknallt hat. Was in meinen Augen großartig ist«, erklärte sie mit Bestimmtheit.

			Dieser Schnepfe eine zu verpassen, hatte sich verdammt gut angefühlt und wäre nur zu toppen gewesen, wenn ich Philip auch gleich erwischt hätte. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Philip hat sich schon seit Wochen so merkwürdig verhalten.«

			»Das hat niemand ahnen können«, versicherte mir Clara. »Und es ist absolut nicht deine Schuld. Philip hat dich betrogen, er hat alles kaputt gemacht.«

			Der Diamantring an meiner Hand wurde immer schwerer. Als wäre er ein Anker, der mich an eine Vergangenheit kettete, von der ich mich lösen musste. Ich zog ihn vom Finger und hielt ihn Clara hin. »Wenigstens bringt der noch ein hübsches Sümmchen. Genug, um davon eine Weile zu leben.«

			»Nur nichts überstürzen.« Sie nahm mir den Ring ab und umschloss ihn mit ihrer Faust, auf ihrer Stirn bildeten sich Sorgenfalten. Sie versuchte jedoch nicht, mir den Verkauf auszureden. Wir wussten beide, dass ich auf das Geld angewiesen war, während ich mich nach einem Job umsah.

			Ein Job.

			Ich sagte mir, dass ich hochqualifiziert war und keine Schwierigkeiten haben würde, eine Arbeit zu finden. Aber ich war mir nicht sicher, wie es sich in meinem Lebenslauf machen würde, dass ich ein Jahr mit den Vorbereitungen für eine Hochzeit zugebracht hatte, die nun doch nicht stattfand.

			»Darum kümmern wir uns morgen.« Sie zog mich von der Brüstung fort, und im selben Moment glitt die Balkontür zur Seite, und dieser gutaussehende Mann mit lockigem Haar erschien, den ich so mochte.

			»Ich habe sämtliche verfügbaren Alkoholbestände beschlagnahmt und hergeschafft«, verkündete Edward. Der jüngere Prinz hatte sich als ein wahrer Freund erwiesen und stellte das heute Abend offenbar wieder einmal unter Beweis. »Wirklich wahr. Auf der ganzen Welt ist nichts mehr übrig. Alles unsers.«

			Er legte mir ein Kühlkissen auf die Hand. »Das ist für deinen rechten Haken.« Dann hielt er eine Flasche hoch: »Für alles andere gibt es Wodka.«

			Ich warf einen letzten Blick auf die Stadt unter uns, dann wandte ich mich zu meinen Freunden um. »Worauf warten wir noch? Betrinken wir uns.«

		

	
		
			1

			London kümmerte es nicht, dass ich einen Termin hatte. Unbeirrt schoben sich die Menschenmassen durch Kensington. Die wenigen Bäume entlang der geschäftigen Straße waren auch nicht wirklich hilfreich, sie hatten ihr Grün in hinreißende Gold- und Brauntöne verwandelt, und anscheinend musste jeder Tourist unbedingt ein Foto davon machen. Ich drängte mich zwischen einer großen Gruppe hindurch, die sich für ein Erinnerungsfoto vor Topshop aufgebaut hatte, entschuldigte mich, durchs Bild gelaufen zu sein, und hastete dann in eine etwas ruhigere Nebenstraße. Gerade hatte ich auf der anderen Straßenseite die rot lackierte Tür mit dem Namenszug Smith Price, Esq. entdeckt, als der Alarm in meinem Handy mich daran erinnerte, dass ich in fünf Minuten ein Vorstellungsgespräch hatte. So schnell es meine unpraktischen Schuhe erlaubten, wechselte ich auf die andere Straßenseite und hielt vor der Tür kurz inne, um tief Luft zu holen.

			Als ich mit der Hand über mein Haar strich, stellte ich zufrieden fest, dass es nach dem überstürzten Aufbruch aus meiner Wohnung noch in Form war. Gerade erst hatte ich mich von der wallenden Lockenpracht getrennt, die ich mir für die Hochzeit hatte wachsen lassen. Ein neues Leben, ein neuer Look.

			Der schulterlange Bob mit dichtem Pony, für den ich mich entschieden hatte, war leichter zu stylen und anscheinend immun gegen das hektische Chaos auf Londons Straßen. Kurz überlegte ich, noch einmal zu checken, ob mein roter Lippenstift eine Auffrischung benötigte, verwarf die Idee jedoch wieder. Dafür war keine Zeit mehr, man erwartete mich. Ich strich meinen Bleistiftrock glatt, betete, dass ich mir keine Laufmasche gezogen hatte, und überprüfte den obersten Knopf meiner taillierten, elfenbeinfarbenen Bluse. Angemessen gekleidet war ich, jetzt musste ich den Job nur noch bekommen. Ein fester Arbeitsplatz war das Letzte, das mir noch fehlte, um mein Leben wieder in die Spur zu bringen. Und vielleicht konnte ich von nun an das Geld für die Gründung meiner eigenen Firma zur Seite legen.

			Als ich das Vorzimmer betrat, eröffnete sich mir eine andere Welt. Von einer der schicksten und modernsten Straßen Londons war ich geradewegs in der Vergangenheit gelandet. Im Inneren dominierten kostbares Mahagoni und Leder. An den Wänden reihten sich hohe Bücherregale aneinander, und hinter einem Eichenschreibtisch saß eine überaus adrette Dame, die eine Bürotür bewachte. Sie schürzte die Lippen und musterte mich mit derart strengem Blick, dass ich verlegen zur Seite schaute. Vielleicht war ich doch nicht so passend gekleidet. Ich schätzte sie auf Mitte bis Ende vierzig, doch vielleicht ließ ihr strenges Gehabe sie älter wirken, als sie tatsächlich war. Mit einem zuckersüßen Lächeln trat ich auf sie zu.

			»Ich habe einen Termin bei Mr. Price.«

			Selbst als sie nickte, wich die Missbilligung nicht aus ihrem Gesicht. »Gerade noch rechtzeitig, Miss …?«

			»Stuart«, ergänzte ich, obwohl sie meinen Namen vermutlich bereits kannte. Eine Frau hatte den Termin für mein Vorstellungsgespräch bestätigt, und ganz offensichtlich war sie die einzige weibliche Person hier. Nachdem ich mich jedoch schon seit sechs Monaten mit Vorstellungsgesprächen und befristeten Jobs herumschlug, wies ich sie lieber nicht darauf hin. Stattdessen schluckte ich meinen Stolz hinunter und wartete. Darin war ich ziemlich gut geworden, seit ich meinen Verlobten beim Fremdgehen erwischt hatte. Vielleicht sollte ich überlegen, das in meinen Bewerbungsunterlagen unter »Besondere Fähigkeiten« aufzuführen.

			»Mr. Price erwartet Sie.« Endlich stand sie auf und bedeutete mir, ihr durch die Tür zu folgen, die sie bewachte.

			Als ich sein Büro betrat, blieb ich wie vom Donner gerührt stehen. Ich hatte erst am Vortag nach Smith Price gegoogelt, aber es war mir nicht in den Sinn gekommen, Fotos von ihm anzuschauen. Bei der langen Liste seiner Bildungsabschlüsse und Karrierestationen sowie dem Kaliber der Mandanten, die sich von dieser Kanzlei vertreten ließen, hatte ich jemand Älteren erwartet. Deutlich älter. Doch der Mann, der vor mir am Schreibtisch saß und in seinem Dreiteiler absolut perfekt aussah, konnte kaum älter als dreißig sein. Sein dunkles, gewelltes Haar war sorgfältig gebändigt worden. Seine Augen waren von dunklen Wimpern umrahmt und leuchteten in einem beeindruckenden Grünton, der selbst auf diese Entfernung seine Wirkung auf mich nicht verfehlte. Seine glatte, markante Kinnpartie und seine breiten Schultern wirkten auf eine ursprüngliche Art männlich. Er saß zurückgelehnt in seinem Ledersessel und hatte die Hand nachdenklich an die fein gezeichneten Lippen gelegt. Während ich versuchte, die Fassung zu bewahren, prüfte ich fieberhaft die Festigkeit jener Mauern, die ich zum Schutz vor Männern um mich errichtet hatte. Vor allem vor Männern wie diesem. Ich straffte die Schultern und setzte ein professionelles, neutrales Lächeln auf.

			Price stand nicht auf, als mich seine Sekretärin in den Raum führte. Er beobachtete nur und ließ den Blick langsam an meinem Körper hinaufwandern. Die Intensität seines Blickes brannte auf meiner Haut, Hitze schoss mir in die Wangen. Kurz bekam ich weiche Knie, und ich musste meinen ganzen Willen zusammennehmen, um in meinen Louboutin-Pumps Haltung zu bewahren. Zum Glück hatte ich mich für die vernünftigeren Absätze entschieden, sonst wäre ich jetzt gestrauchelt und hingefallen. Sein Blick blieb an meinem Mund hängen, und plötzlich bereute ich, dass ich einen derart provozierenden Rotton trug. Allerdings hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass Smith Price aussah wie ein … wie ein Sexgott. Seine Lippen zuckten, als könnte er meine Gedanken lesen, doch dann verwandelte sich sein Gesicht wieder in eine steinerne Maske. Absolut undurchschaubar. Absolut entwaffnend.

			Und leider total sexy.

			Das läuft bis jetzt gar nicht gut!, warnte eine schrille Stimme in mir. Du brauchst diesen Job, und du wirst ihn erst bekommen, wenn du unter Beweis stellst, dass du etwas auf dem Kasten hast. Mach den Mund auf! Ich öffnete die Lippen und holte tief Luft. Wenn er sich nicht vorstellte, musste ich das wohl übernehmen. Ich durfte jedoch auf keinen Fall verzweifelt klingen. Nur keine Schwäche zeigen. Wenn ich auch nur die kleinste Schwäche zeigte, konnte ich mir den Job abschminken. Ich kannte solche Typen.

			»Mr. Price, sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte ich mit fester Stimme und möglichst unsexy.

			Jetzt stützte er das Kinn in die Hand und öffnete diese fein modellierten Lippen, von denen ich den Blick nicht abwenden konnte. 

			»Smith.« Die schlichte Korrektur genügte, um den Bann zu brechen. Mein Blick zuckte nach oben und traf endlich seinen. Wir sahen uns lange und tief in die Augen, so wie man jemanden anschaut, den man schon ewig kennt – der einem vertraut ist. Sein Blick wirkte nicht so kontrolliert wie alles andere an ihm, und ich war überzeugt, dass er damit eine Absicht verfolgte. 

			»Setzen Sie sich, Miss Stuart«, forderte er mich auf und richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Schreibtisch. Ich nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz. 

			»Sie haben bestimmt Fragen zu der freien Stelle.«

			Eigentlich nicht. Ich hatte damit gerechnet, hier in die Mangel genommen zu werden. Ich bemühte mich, meine Stimme wiederzufinden, und sagte dann das Erste, was mir einfiel. »Was genau erwarten Sie … was die Stelle angeht?«

			Obwohl es albern war, hatte ich das mit der Stelle hinzufügen müssen. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass Smith zu der Sorte Mann zählte, bei der man sich unmissverständlich ausdrücken musste.

			»Eine persönliche Assistentin.«

			Er ging nicht weiter ins Detail. Anscheinend wollte er sich alles aus der Nase ziehen lassen.

			»Hier?«, fragte ich und deutete auf das Büro, in dem wir uns befanden. »Würde ich Sie bei Ihren Fällen unterstützen?«

			Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm bei seiner anwaltlichen Tätigkeit wirklich eine Hilfe sein konnte, aber ich war ganz sicher in der Lage, zu tun als ob, bis ich wusste, was ich tat.

			»Haben Sie vielleicht eine juristische Ausbildung, von der ich noch nichts weiß?« Sein Ton war leise und unterkühlt.

			Ich unterdrückte den Impuls, in meinem Sessel zusammenzusinken. Wahrscheinlich hatte ich es mit meiner blöden Frage vermasselt. Stattdessen straffte ich die Schultern. Wenn er sich jetzt als Idiot entpuppte, würde ich nicht um den Job trauern. »Ich habe keine juristischen Fachkenntnisse«, erwiderte ich und versuchte, mich genauso cool zu geben wie er.

			»Das ist in Ordnung, meine persönliche Assistentin unterstützt mich nicht bei den Rechtsfällen.« Während er sprach, grinste er selbstgefällig. Das konnte doch nicht wahr sein. Welcher erwachsene Mann grinste bei einem Vorstellungsgespräch?

			Ich ignorierte das Grinsen. So langsam verlor ich die Geduld – mit mir selbst genauso wie mit ihm. »Wozu brauchen Sie mich dann bitte schön?«

			Das selbstgefällige Grinsen wurde zu einem schiefen Lächeln und schwand binnen Sekunden. »Sie sollen mich bei meinen Privatangelegenheiten unterstützen. Es versteht sich, dass meine Sekretärin meinen Terminkalender und meine Gerichtstermine koordiniert. Sie aber kümmern sich um meine privaten Termine sowie um die persönlichen Beziehungen zu meinen Mandanten. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Miss Stuart …«

			»Belle«, unterbrach ich ihn.

			»Miss Stuart«, wiederholte er. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Ich vergesse Geburtstage und kaufe keine Hochzeitsgeschenke. Außerdem gehe ich nie alleine essen.«

			»Erwarten Sie, dass ich mit Ihnen essen gehe?«, platzte ich heraus. Die Sache klang allmählich sehr nach einer Ehe, allerdings ohne Zugang zu seinem Bankkonto – und ohne Orgasmen.

			»Nicht jedes Mal«, fuhr er fort. »Ich habe oft Verabredungen zum Abendessen. An den Abenden, an denen ich keine Verabredung habe, oder bei Anlässen, zu denen ich eine Begleitung benötige, werden Sie dabei sein.«

			»Mir war nicht bewusst, dass ich dermaßen eingespannt sein würde.« Die spitze Bemerkung rutschte mir heraus, ohne dass ich darüber nachgedacht hatte.

			Smith spannte die Kiefermuskeln an, sagte jedoch nichts. Das Schweigen stand unangenehm im Raum. Dieser Job würde anstrengend werden. Die Frage war allerdings, ob es nicht noch anstrengender sein würde, etwas anderes zu finden. Denn trotz meiner Berufserfahrung und meiner erstklassigen Ausbildung hatte ich bisher noch nach jedem Bewerbungsgespräch vergeblich auf einen Rückruf gewartet. Doch ich durfte jetzt keinesfalls einen Fehler machen, nur weil diese Zurückweisungen an meinem Selbstwertgefühl nagten.

			»Darf ich Sie etwas fragen?« Dies war der Zeitpunkt, Dinge offen anzusprechen – nicht erst dann, wenn ich bis über beide Ohren drinsteckte.

			»Das haben Sie doch schon getan«, entgegnete er. »Und ich habe nicht gebissen.«

			Bei seinen Worten glitt mein Blick zu seinen Lippen, und ich stellte mir unwillkürlich vor, wie es wäre, von ihm gebissen zu werden. Die Reaktion meines Körpers ließ darauf schließen, dass ich nichts dagegen hätte, wenn Smith Price mich beißen würde. Ganz im Gegenteil.

			Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, die Flucht zu ergreifen.

			Doch das wollte ich nicht. Ich fühlte mich wie an den Stuhl gekettet, an dieses Zimmer und an diesen Mann. Ich redete mir ein, dass das an den Chancen lag, die dieser Job mir bot, doch eigentlich wusste ich, dass es mehr war als das. Er war mir schon unter die Haut gekrochen. Ich spürte, wie er dort ein Kribbeln auslöste, dem ich allzu gern nachgegeben hätte. Zu bleiben bedeutete, diesem Verlangen widerstehen zu müssen – einfach zu gehen, schien mir jedoch völlig unmöglich.

			»Angenommen, ich käme für die Position in Betracht …« Ich machte eine Pause und fragte mich, ob er sich auf meine Spekulation einlassen würde. »… welche Gründe wären ausschlaggebend?«

			»Es gibt eine Reihe von Gründen, weshalb Sie eine exzellente Bewerberin abgeben.« Er lehnte sich im Sessel zurück, verschränkte lässig die Arme hinter dem Kopf und taxierte mich. »Ihre Bildung zum Beispiel.«

			Ich nickte, obwohl mir ein Studium in Oxford als reine Verschwendung erschien, wenn es nur darum ging, Besorgungen zu machen oder jemandem beim Abendessen Gesellschaft zu leisten.

			»Sie sehen aus, als wären Sie anderer Meinung.«

			»Nein, ich …«

			»Lassen Sie mich das zu Ende führen.« Seine Worte klangen moderat, doch sein Tonfall war durchaus bestimmt. Er erwartete, dass ich schwieg. Dass ich ihn ausreden ließ. Und vermutlich erwartete er, dass ich dem zustimmte, was er gleich sagen würde. »Ihre Bildung kommt mir gelegen. Ich bevorzuge eine Begleiterin, mit der ich mich unterhalten kann. Bei geschäftlichen Anlässen weiß ich eine Dame an meiner Seite zu schätzen, die sich zu benehmen weiß. Diese Vorliebe teile ich nicht mit allen meinen Geschäftspartnern.«

			Ich hob eine Braue. »Vorliebe klingt herablassend.«

			»Nicht alle Huren stehen am Straßenrand, Miss Stuart. Die meisten suchen sich einen Mann, der bereit ist, für ihr Entgegenkommen teuer zu bezahlen. Ich kann zwar nachvollziehen, dass es bequem ist, jemanden zu Hause zu haben, der stets verfügbar ist, doch solche Beziehungen sind eine Bürde, die allzu oft in Peinlichkeiten oder mit Erpressung enden«, schloss er.

			Er hatte nicht ganz unrecht, auch wenn er sich gerade ein paar Extrapunkte auf meiner Schwachmaten-Skala eingehandelt hatte. »Doch wie Sie bereits erwähnten, bin ich nicht dumm und deshalb vielleicht durchaus imstande zu erkennen, wo sich Erpressung lohnt und wo nicht.«

			»Sie müssen eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnen«, klärte er mich auf. »Und ich versichere Ihnen, dass Sie allen Grund haben werden, sich sowohl daran als auch an meine Person gebunden zu fühlen.«

			Das musste ich erst einmal sacken lassen. Gebunden? Wollte ich an ihn gebunden sein? Zumindest vertraglich? Schwer zu sagen, angesichts der Bilder, die seine Wortwahl in mir heraufbeschwor. Um das zu verdauen, würde ich wohl mehr als einen Schnaps brauchen – eher die ganze verdammte Flasche.

			»Es gibt auch noch andere Gründe«, fuhr er fort. »Als ich Erkundigungen über Ihr Umfeld eingeholt habe, habe ich festgestellt, dass Sie eng mit unserer neuen Königin befreundet sind. Mich hat ziemlich beeindruckt, dass Sie es geschafft haben, nicht in der Presse zu erscheinen. Offenbar haben Sie ein Talent dazu, unter dem Radar zu bleiben.«

			»Oder ich bin wirklich langweilig«, konterte ich.

			»Das bezweifle ich«, antwortete er mit einer leisen Stimme, bei der ein Kribbeln über meinen Rücken glitt. »Meine Geschäfte erfordern Diskretion. Ich brauche jemanden, der das versteht.«

			»Ich war mit Clara befreundet, lange bevor sie Alexander kennengelernt hat.«

			»Das ist eine Auszeichnung.« Smith wartete, ob ich seiner Einschätzung widersprach. Als ich es nicht tat, fuhr er fort. »Und außerdem haben Sie auch optisch etwas zu bieten.«

			»Ich habe optisch etwas zu bieten?«, wiederholte ich. Ich traute meinen Ohren nicht, das hatte er sicher nicht so gemeint, wie es klang.

			»Sie sind eine schöne Frau. Warum sollten wir drum herumreden.«

			Ich versuchte, cool zu bleiben, und scheiterte jämmerlich. »Das grenzt gefährlich an sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz.«

			Smith Price war mir ein Rätsel. Oder vielleicht auch nicht. Alles, was er wollte, war ein hübsches Mädchen, das nicht auf den Kopf gefallen war und ihm jeden Wunsch erfüllte. Wenn ich so darüber nachdachte, war es eigentlich genau das, worauf alle Männer aus waren. Nur mit dem Unterschied, dass er bereit war, dafür zu zahlen, ohne im Gegenzug Sex zu erwarten. Diese Erkenntnis hätte mich weder schockieren noch enttäuschen dürfen, tat jedoch beides.

			»In Firmen ist es absolut üblich, attraktive Menschen einzustellen. Es ist wohl kaum gesetzeswidrig, so etwas zu einer Einstellungsvoraussetzung zu machen.« Smith zuckte mit den Schultern, beugte sich vor und legte die Hände auf den Schreibtisch, wo sie reglos verharrten. Er klopfte nicht etwa nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. Er hatte die Situation und sich selbst vollkommen unter Kontrolle. Das war es, was mir Angst machte.

			Und das war es auch, was ich spannend fand.

			»Es sollte aber zu jedem Zeitpunkt klar sein, dass ich für Sie arbeite und nicht Ihre Freundin bin.« Was ich damit meinte, lag auf der Hand. Vielleicht hatte er mich nur deshalb die ganze Zeit so eingehend gemustert, um mich besser einschätzen zu können – es hatte sich jedoch zumindest zeitweise so angefühlt, als würde er mich mit seinen Blicken vögeln. Dass Männer davon träumten, mich flachzulegen, war ich gewohnt. Ich hatte nur kein Interesse daran, ihnen diesen Traum zu erfüllen, und ich wollte auch nicht dazu verführt werden, es mir vielleicht noch anders zu überlegen. Angesichts der Tatsache, wie mein Körper auf seine durchdringenden Blicke reagierte, musste ich das von Anfang an klarstellen.

			»Ich kann Ihnen versichern, dass ich keinerlei Interesse an einer Affäre habe. Andere Männer würden vielleicht ihre Machtposition Ihnen gegenüber ausnutzen, Sie mit Geschenken bestechen oder Ihnen unsittliche Anträge machen. Aber unsere Beziehung wird rein geschäftlicher Natur sein.« Seine Stimme verebbte, so als ließe er etwas aus, eine Bedingung oder einen Hintergedanken, den er nicht weiter fortführte. »Haben Sie noch weitere Fragen an mich?«

			Das sollte ich, aber mir fielen keine ein. Es fiel mir zunehmend schwer, in seiner Gegenwart einen klaren Gedanken zu fassen. Ich schaffte es lediglich, den Kopf zu schütteln.

			»Dann sind wir hier fertig.« Das Vorstellungsgespräch ging jäh zu Ende, das hatte ich schon geahnt.

			So war es am besten, da war ich mir sicher. Doch trotz der überdeutlichen Warnzeichen und trotz der in mir schrillenden Alarmglocken, was diesen Mann anging, bedauerte ich, dass es nicht klappen würde. Es wäre eine gut bezahlte Stellung gewesen. Zwar kam ich trotz der umwälzenden Ereignisse der letzten Monate finanziell über die Runden, doch das verdankte ich hauptsächlich meiner Tante Jane, die sich weigerte, Miete von mir anzunehmen, und meinen engsten Freunden, die ständig für mich mitbezahlten.

			Ich kratzte den letzten Rest Stolz zusammen und zwang mich zu lächeln. »Ich würde mich freuen, von Ihnen zu hören.«

			»Das wird nicht nötig sein«, sagte er in einem herablassenden Tonfall, bei dem mich der Mut verließ. »Ich erwarte Sie morgen um dreizehn Uhr hier, damit wir meine aktuellen Termine und Wünsche durchsprechen können.«

			Ich sah darüber hinweg, dass er meine Einwilligung offenbar voraussetzte, und konzentrierte mich lieber auf die Tatsache, dass ich den Job tatsächlich bekommen hatte. »Ich werde da sein.«

			»Seien Sie pünktlich, Miss Stuart. Ich warte nicht gern.«

			Ein heftiger Schmerz durchzuckte meine Unterlippe, ich hatte vor Anspannung draufgebissen. Smiths Blick hing an meinem Mund. Er hatte es schon vor mir bemerkt, und ganz gleich, was er über unsere zukünftige Beziehung sagte – seine lustvollen Blicke waren alles andere als geschäftlich.

			Ich musste hier raus und wieder einen klaren Kopf bekommen. Nur so konnte ich entscheiden, ob ich wirklich morgen Mittag in diesem Büro antreten oder doch nur feige eine E-Mail schicken würde. Ich schnellte von meinem Stuhl hoch und war froh, in meinen hohen Pumps die Übersicht zu haben. Vor seinem Schreibtisch hielt ich inne. 

			»Eine Sache muss ganz klar sein. Ich werde tun, was Sie von mir erwarten. Ich arbeite von Ihrer Wohnung aus, wenn es sein muss, aber ich werde nicht mit Ihnen schlafen.«

			»Klar«, sagte er, aber seine Antwort klang alles andere als vertrauenswürdig. Ich war mir nicht sicher, ob er mich als Herausforderung empfand oder ob er davon ausging, dass er mich bereits so gut wie rumgekriegt hatte. Eins stand jedenfalls fest: Es würde nicht leicht werden, in der Gegenwart von Smith Price standhaft zu bleiben. Vielleicht sogar unmöglich.

			Doch auf diese Herausforderung ließ ich mich gern ein.

			Wenn Sie wissen möchten,

			wie es mit Belle und Smith weitergeht, lesen Sie

			Geneva Lee
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			Wir lieben Geschichten, 

			die unseren Puls beschleunigen.

			Wir schreiben über alles, was uns fasziniert,

			 inspiriert oder anmacht. 

			Und was bewegt dich? 

			Willst du mehr? 

			Hier bist du goldrichtig:

			www.sinnliche-seiten.de

			WIR LESEN LEIDENSCHAFTLICH
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